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Geballte Wut

Der Hass war nahezu greifbar, ein loderndes, ungestümes Feuer tief im Innersten, das verzehrte, was immer in seinen Bann geriet. Eine Naturgewalt. Sie wehrte sich nicht länger dagegen.

Welchen Zweck hatten Zweifel? Was brachte es, Schuld zu empfinden? Die eigenen Taten zu bereuen?

Nein, diese Zeiten waren vorüber! Nun galt es, zuzulassen, was möglich war. Zu nutzen, was einem an Talent gegeben wurde. Gelegenheiten zu erkennen - und zu wissen, wann und wie man am besten zuschlug. Sie wusste es. Sie hatte lange genug gewartet und mit sich selbst gehadert. Doch genug war genug.


Sie wusste, in welche Richtung sie ihr inneres Feuer lenken musste, um den größtmöglichen Nutzen aus ihm zu gewinnen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Gesichter derer, die in seiner Glut vergehen würden wie dürre Äste. Den Dämon. Den smarten Mittzwanziger, der ganz oben auf McCains Liste gestanden hatte. Den jugendlichen Erbfolger. Die Frau mit ihrem Gesicht.

Und den Mann, der im Zentrum allen Geschehens stand. Der, bei dem sich sämtliche Wege kreuzten, die zu beschreiten sie ihr Schicksal gezwungen hatte.

Auch er würde sterben. Bald.

Zamorra!

 

»Mit geballten Fäusten denkt niemand mehr klar.«

- George Jean Nathan

Prolog

»Zamorra, mach auf! Ich weiß, dass du zu Hause bist.«

Abermals schlug seine Faust gegen das Holz der Eingangstür von Château Montagne. Irgendwo hinter ihm zwitscherten Vögel, und in der Luft hing der vielversprechende Hauch eines neuen Morgens. Beides ignorierte er.

»Zamorra! Ich werde nicht ewig warten, klar?«

Als sich die Tür endlich öffnete, stand William vor ihm, der stets stocksteif wirkende Butler des Professors. »Chefinspektor, welche Freude, Sie begrüßen zu dürfen. In welcher Angelegenheit wünschen Sie den Professor zu Sprech…«

»Verzeihen Sie, William, aber für Formalitäten haben wir keine Zeit.«

Seufzend schob Pierre Robin, seines Zeichens Leiter der Mordkommission bei der Lyoner Polizei, den Butler beiseite, nickte seinen zwei uniformierten Begleitern zu und trat über die Schwelle des imposanten Anwesens im französischen Loire-Tal.

»Zamorra!«, rief er noch einmal, sowie er das Foyer erreicht hatte. »Verflucht, warum machst du's uns so schwer?«

»Mache ich das, ja?«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. Professor Zamorra kam gerade aus einem Flur zu Robins Linker, hatte ein angebissenes Croissant in der Hand und den Geruch nach frischem Bohnenkaffee im Atem. Hinter ihm drangen drei seiner Hausgäste in den Raum. Robin erkannte sie als McMour, Rhett und diese junge Crentz, die vor einiger Zeit in der Gegend aufgetaucht war.

Praktisch…

»Guten Morgen, Pierre«, fuhr Zamorra fort und sah ihn fragend an. »Was verschafft uns die Ehre, dich so früh und unangemeldet bei uns zu haben?«

Pierre nahm einen unverschlossenen Briefumschlag aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn ihm. »Das hier«, antwortete er knapp. »Ein Haftbefehl. Mademoiselle, ich muss Sie auffordern, uns zum Revier zu begleiten. Wenn Sie die bitte anlegen würden?« Bei der letzten Bemerkung zog er ein paar Handschellen aus der Tasche und hielt sie vor der Crentz in die Luft. Die Augen des vielleicht achtzehnjährigen jungen Dings wurden groß.

»Aber… Was?« Rhett schnappte nach Luft. »Das ist doch lachhaft. Was erlauben Sie sich?«

»Was immer nötig ist, um das Leben und den Besitz der Bewohner Lyons zu schützen - und der von Paris«, antwortete Pierre äußerlich ungerührt, spürte aber, wie ihm dieser Einsatz zunehmend an die Nieren ging. Selbst Schuld. Hätte ja auch Richter oder einen anderen Kollegen schicken können. Aber nein: Ich wollte es persönlich übernehmen, meinem alten Freund die schlechte Nachricht zu bringen. Er hat es verdient. Wenigstens das.

»Paris?« Zamorra runzelte die Stirn. »Du meinst, Kathryne habe in Paris ein Verbrechen begangen?«

»Ich meine es nicht«, murmelte Pierre, trat vor und ergriff die immer noch wie vom Blitz erschlagen da stehende junge Frau bei den Schultern. »Ich weiß es.«

Mit einer geübten Bewegung drehte er Kathryne die Arme auf den Rücken und schloss die metallene Fessel um ihre Handgelenke. Klickend rasteten die Schellen ein.

Sie leistete keinerlei Widerstand. »Darf ich fragen, was genau ich getan haben soll?«, fragte sie mit leiser Stimme. Irrte er sich, oder hörte er da Resignation?

»Das wissen Sie doch selbst, Mademoiselle: Sie haben Eric Zann ermordet, einen armen Straßenmusiker. Pech für Sie, dass das Ganze vor Zeugen geschah, die Sie eindeutig identifizieren konnten.«

»Lächerlich!«, brauste Rhett abermals auf. »Welche Zeugen sollen das sein, he? Zeigen Sie sie mir!«

Pierre sah den jungen Burschen eindringlich an. »Ich zum Beispiel«, sagte er schließlich. »Ich war Zeuge.«

Dann nickte er seinen uniformierten Kollegen zu. »Abführen.«

Während die Männer die gefesselte Kathryne Crentz zum Ausgang führten, sah Pierre Robin ein letztes Mal über die Schulter zu seinem alten Weggefährten Zamorra, der ihn unverwandt und ein wenig nachdenklich anblickte. Der Chefinspektor seufzte. Er verdankte dem Professor viel, doch selbst die dickste Freundschaft durfte ihn nicht daran hindern, seinen Job zu erledigen. Und eines stand außer Frage: Kathryne Crentz mochte unschuldig aussehen, aber sie war eine Mörderin. Er hatte es selbst miterlebt.

Kapitel 1 - Todesfuge

Einige Tage zuvor

Himmel, war das kalt geworden. Chefinspektor Pierre Robin schlug den Kragen seines packpapierbraunen Mantels höher, senkte den Kopf und trat aus dem imposanten Gebäude in der Rue de Lutèce. Die Île de la Cité, die kleine Insel mitten im Pariser Stadtgebiet und in der Seine, zeigte sich an diesem Abend von ihrer ungemütlichen Seite. Scharfe Winde zogen durch die breiten Gassen, vorbei an den Türmen von Notre Dame, den Patientenflügeln des Hôpital Hôtel-Dieu und dem Giebeldach der Sainte-Chapelle. Abermals fragte Robin sich, warum er überhaupt gekommen war und seine Zeit in der Hauptstadt verschwendete, anstatt im heimischen Lyoner Büro den offenen Fällen nachzurecherchieren.

Weil ich musste, gab er sich in Gedanken Antwort. Weil dieses Land so verflucht versessen auf seine Zentralisierung ist. Deswegen.

Freiwillig hatte er sich diese Fortbildungsmaßnahme nicht ausgesucht, so viel stand fest. Tagelang in der Prefecture de Police, dem Pariser Polizeihauptquartier, stupiden Vorträgen zu lauschen, entsprach nicht gerade Robins Vorstellungen von effizienter Polizeiarbeit. Doch was die Mächtigen entschieden, hatte der kleine Mann auszubaden - auch, wenn er Chefinspektor war.

Flic-Tours. Wir buchen, Sie fluchen.

Am Boulevard du Palais, wo schon die ersten Nachtschwärmer an den Außentischen der Bistros saßen und überteuerte Speisen in sich hineinstopften, bog Pierre rechts ab. Wenige Meter noch, und er hatte die Metro-Station erreicht - und mit ihr den sicheren Weg zurück ins Hotel.

Natürlich hätte er sich ein Taxi nehmen können, doch Pierre weigerte sich standhaft. Wenn er schon in Paris war, wollte er wenigstens auf dem Weg zur und von der Arbeit etwas von der legendären Atmosphäre dieser Stadt mitbekommen. Die Metro genügte ihm voll und ganz.

Sowie er an der Treppe war, hörte er die Kampfgeräusche.

Die Metro-Station Cité, die einzige ihrer Art auf der kleinen Insel, lag unterirdisch und am nordöstlichen Ende des breiten Boulevards, der die Insel mit dem Festland verband. Der touristenfreundlichen Uhrzeit zum Trotz schien wenig bis gar kein Betrieb in ihr zu herrschen. Robin stand auf den stählernen Stufen, die seit gut einem Jahrhundert ins Erdinnere führten, lauschte und dankte im Geiste jedem Gott dieser Erde dafür, dass ihm keine unnötigen Zivilisten im Weg waren. Bei dem, was er nun zu tun hatte, konnte er sie nicht gebrauchen.

Langsam zog er seine Waffe aus dem Halfter.

Mit einem leisen Klick entsicherte er die HK P-2000 und ging vorsichtig weiter. Je tiefer er in die Station vordrang, desto deutlicher wurden die Laute. Irgendjemand… zeterte! Anders ließ es sich nicht beschreiben. Wilde, nahezu animalische Schreie und Grunzlaute, das Klatschen von Haut auf Haut, keuchendes Luftausstoßen… Das war eine Schlägerei. Mindestens.

Langsam bog Robin um die Ecke, darauf gefasst, ein paar jugendliche Rabauken aufzuscheuchen, doch was er sah, überraschte ihn zutiefst. Wenige Meter vor ihm auf dem ansonsten menschenleeren Bahnsteig der Metro-Linie 4 befanden sich zwei Personen. Ein vielleicht achtzigjähriger Mann - gebrechlich, schütteres weißes Haar und eingefallene Wangen - hing halb auf dem Boden und versuchte mit zitternden, blutenden Händen die Schläge einer jungen Frau abzuwehren, die ihm allem Anschein nach schon eine ganze Weile zusetzte.

Und die Frau war völlig außer sich. Schweiß, Rotz und Tränen der Entrüstung flogen ihr bei jeder ihrer ruckartigen Bewegungen vom Gesicht. Das Haar klebte ihr in dicken Strähnen auf der Stirn und ihre Augen waren so verdreht, dass fast nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. Die Lippen waren geschürzt, der Mund leicht geöffnet. Und ihre Power suchte ihresgleichen.

Wieder und wieder ließ sie ihre geballten Fäuste auf den gebrechlichen Alten niederfahren, trat ihm mit den Spitzen ihrer dunklen Stiefel in Lenden- und Bauchbereich und warf ihm Blicke zu, die so voller Hass waren, dass es selbst dem erfahrenen Chefinspektor ganz anders wurde.

Was zum Teufel…

»Hey!« Pierre zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann rannte er los. »Sofort aufhören und die Hände hoch, klar? Polizei!«

Mit ausgestrecktem Waffenarm eilte er auf die Täterin zu.

Der alte Mann rührte sich kaum noch. Wimmernd kauerte er mit dem Rücken zur weiß gefliesten Stationswand da. Blut färbte sein zerknittertes Hemd dunkel und strömte ihm sturzbachgleich aus Mund und Nase. Sein Blick war leer.

Die Frau schaute auf, als habe sie Robins Anwesenheit eben erst bemerkt. Sie grinste.

Dann - in einer einzigen, unglaublich schnellen Bewegung - holte sie mit dem rechten Bein aus, rammte es nach vorn und trat dem Alten mit voller Wucht gegen die Schläfe. Einen entsetzlichen Atemzug lang glaubte Robin, etwas knacken zu hören.

»Verflucht! Aufhören, hab ich gesagt!«

Die Kleine ließ sich von ihm nichts sagen. Anstatt ihm und seiner Waffe mit Respekt zu begegnen, machte sie auf dem blutigen Absatz kehrt, sprang vom Bahnsteig aus auf die leeren Gleise und rannte los.

»Himmel!« Pierre Robin hatte seine Dienstwaffe selten benutzt, nun aber schoss er. Zwei, drei gezielte Warnschüsse prallten vor der Flüchtenden in den Erdboden, doch die Frau verlangsamte nicht einmal ihren Schritt. Der Chefinspektor wollte ihr gerade ins Bein schießen, um sie vom Laufen abzubringen, da verschwand sie im Dunkel des U-Bahn-Tunnels.

Und jetzt? Hinterher oder bleiben?

Pierre sah sich um. Wo steckte nur die verfluchte Stationsaufsicht? Musste er denn alles allein machen?

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte er und schalt sich sofort für die dämliche Formulierung. Natürlich war der Alte nicht in Ordnung. Sein Kopf stand in einem so absurden Winkel vom Hals ab, dass das Genick nur gebrochen sein konnte.

Dennoch schien Leben in dem Mann zu stecken. Augenlider flatterten. Der geschundene Brustkorb hob und senkte sich. Und aus den Falten des abgewetzten Trenchcoats schälte sich eine sehnige Hand, kaum mehr als Haut und Knochen. Es dauerte einen Moment, bis Robin begriff, dass der Alte ihn zu sich winkte.

Das kann nicht sein, dachte er. Du musst tot sein. Ich… Das Knacken. Die Kopfhaltung. Du kannst nicht mehr leben!

Schnell ging er in die Knie, beugte sich zu dem Alten hinab und tastete an dessen Hals nach einem Puls. »Ganz ruhig, okay? Ich rufe Ihnen eine Ambulanz.«

»N… Nein.« Die Stimme des Großvaters glich dem Pfeifen eines erkaltenden Teekessels. Dies waren keine Worte mehr, nur Luft mit Lauten darin. »Du musst…«

Die gebrechlich wirkende Hand wanderte weiter, deutete hinter sich und auf ein Musikinstrument, das wenige Schritte entfernt auf dem schmucklosen Stationsboden lag. Es handelte sich um eine Geige, und wenn Pierres Augen ihn nicht trogen, war sie in sehr gutem Zustand. Das Holz des vielleicht sechsunddreißig Zentimeter langen und nach Ahorn aussehenden Korpus war glatt lackiert und gepflegt, sodass es sich stark vom ebenhölzernen Griffbrett abhob. Die vom Steg kommenden Saiten waren straff gespannt. Alles in allem wirkte das Gerät so kostbar, als könne man mit ihm die ganz großen Konzertsäle bespielen. Ganz und gar nicht wie die Sorte, die man in den Händen eines mittellosen Straßenmusikers vermutete.

»Gehört die Ihnen?«, fragte Pierre. »Soll ich sie Ihnen holen?«

»N… Nein. Du sollst…« Ein Hustenanfall ließ den Alten zittern. Röchelnd wand er sich in Pierres schützenden Armen, spuckte Blut.

Verflucht, wo blieb die Scheiß-Stationsaufsicht?

»Du sollst… sie spielen«, keuchte der Mann, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Du musst… Sonst…«

Pierre hob die Brauen. »Schon in Ordnung, Monsieur. Wir passen auf Ihre Geige auf, bis Sie wieder auf dem Damm sind. Aber jetzt müssen Sie sich schonen.« Er würde nie wieder auf dem Damm sein, daran bestand für den Chefinspektor kein Zweifel. Medizinisch betrachtet dürfte der Alte schon jetzt nicht mehr leben.

Doch er tat es. »Nein… Nicht aufbewahren… Spielen! Es muss…«

Abermals übermannte ein Hustenanfall den Sterbenden. Rotz und Blut flogen aus seinem Mund, seiner Nase. Der Blick der glasigen Augen brach. Es war vorbei.

»Hallo? Oh, verdammt…« Pierre legte den schlaffen Körper auf dem Boden ab, tastete nach einem Puls, suchte nach Anzeichen einer Atmungstätigkeit, und fand doch nur, was zu finden er erwartete: nichts.

Anklagend hob er den Kopf, drehte ihn nach rechts und schaute zu der kleinen, runden Überwachungskamera, die in die Decke der Station eingelassen war und der Aufsicht einen Rundumblick über den Bahnsteig ermöglichte. Ein Mann war gerade gestorben - nein, jämmerlich verendet! - und die RATP hielt es nicht einmal für nötig, jemanden zu schicken, der nach dem Rechten sah? Wo steckten die Mitarbeiter der Pariser Verkehrsbetriebe, wo die Ambulanz? Bis zum Hospital waren es nur wenige Hundert Meter, verflucht!

Laute Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Pierre zuckte zusammen. Als er sich umdrehte, sah er drei Männer die stählerne Treppe zum Bahnsteig hinuntereilen. Zwei von ihnen trugen den weißen Dress der städtischen Rettungskräfte, der dritte - ein stämmiger Stiernacken, dessen Pfunde bei jeder Bewegung ein mittelschweres Erdbeben unter seinem Uniformhemd auslösten - hielt eine gezogene Schusswaffe in der Rechten und ein leise quäkendes Funkgerät in der Linken. Robin erkannte ihn an seiner Kleidung: Der Kerl musste zur RATP gehören. Vermutlich der lahmarschige Stationsaufseher.

»Sie da!«, rief der Dicke und richtete den Lauf seiner Waffe auf Pierre. »Legen Sie die Pistole weg - sofort! Und ganz langsam, klar? Ich hab Sie im Auge, Freundchen!«

***

»Bordel de merde!«

Thierry Desjardins schlug mit der schwieligen Faust gegen den kleinen Monitor in der hinteren Ecke seines Schreibtisches, und das Flackern stoppte. Stattdessen summte das vermaledeite Gerät einmal kurz auf - und erlosch komplett.

»Jetzt haben Sie's kaputt gemacht«, kommentierte Robin süffisant.

»Ach«, machte Thierry in gespielter Überraschung und funkelte seinen Nebenmann böse an. »Sind Sie auch Elektriker, ja? Im Zweitberuf, oder wie?«

Er mochte den Typen nicht. Chefinspektor der Lyoner Polizei. Wedelte hier mit seinem ach so tollen Dienstausweis herum, als sei das Ding ein Adelstitel, und erwartete, entsprechend bevorzugt behandelt zu werden. Wenn es nach Thierry ginge, hätte der Kerl nichts in seinem Büro zu suchen.

»Monsieur Desjardins, ich fürchte, wir sind uns auf dem falschen Fuß begegnet. Verzeihen Sie.« Die Stimme des Inspektors klang aufrichtig. »Es liegt nicht in meiner Absicht, Ihnen Ärger zu bereiten oder Ihnen unnötig im Weg zu stehen. Ich will schlicht…«

»… die Bilder der Überwachungskameras sehen, schon klar«, fiel Thierry ihm brummend ins Wort. »Und: schon okay. Ich hätte mich ebenfalls ein wenig freundlicher verhalten können. Diese Scheißsituation… Sie raubt mir wohl meine gottgegebene Coolness.« Er schmunzelte. »Schwamm drüber?«

Robin erwiderte das Schmunzeln. »Schwamm drüber.«

»Hervorragend. Jetzt, da das geklärt ist, brauchen wir nur noch ein technisches Wunder, und schon kann's losgehen.« Abermals schlug der Stationsaufseher von Cité mit der Faust auf den mit beigefarbenem Plastik ummantelten Monitor, der aussah, als sei er aus den frühen achtziger Jahren in die Gegenwart katapultiert worden. Und das Gerät erwachte flackernd zu neuem Leben. »Et voilá - ein Wunder. Wie bestellt.«

Für einen kurzen, absurden Moment fragte er sich, warum der Zufall nicht auch bei den Wiederbelebungsversuchen des Alten so gnädig gewesen war. Eric Zann, wie der Verstorbene laut den Behörden hieß, war schon tot gewesen, als Thierry und die Mediziner eintrafen, und kein versuchtes Wunder dieser Erde hatte daran noch etwas ändern können. Die schiere Menge an Wunden, Knochenbrüchen und inneren Verletzungen hatte dafür Sorge getragen.

Und Schuld daran war die Kleine dort.

Thierry beobachtete schweigend, wie sich der Kampf, der vor gut einer Stunde auf dem Bahnsteig wenige Dutzend Meter von seinem Büro entfernt gewütet hatte, auf dem Bildschirm wiederholte. Da war der Geiger, Zann, der trotz Mangels an Publikum seiner Arbeit nachging und fiedelte, was das Zeug hielt. Sein Kopf war geneigt, seine Augen waren geschlossen - ganz so, als sei er nur körperlich anwesend und in Gedanken bei seiner Musik.

»Ton gibt's nicht?«

»Leider nein«, beantwortete Thierry die Frage seines Besuchers. »Die Mikros sind beantragt. Um ehrlich zu sein, sind sie das seit 1986. Vielleicht kommen sie ja bald.« Er musste Robin nicht ansehen, um zu wissen, dass der Chefinspektor den Spott in seiner Stimme registriert hatte. »Wir sind hier nicht so schnell, was Fortschritt angeht.«

»Ist ja auch nur die Hauptstadt der Grande Nation.«

Thierry lachte. »Ganz genau.« Wie es schien, hatte auch Robin so seine Erfahrungen mit den Hürden und Idiotien der Bürokratie gemacht. Er wusste, wovon er sprach. Hab dich falsch eingeschätzt, Alter. Ma faute.

Dann kam die Kleine. Sie war nicht sonderlich groß und von durchschnittlicher, eher schlanker Statur. Ihr Haar war sorgsam gescheitelt, ihre Kleidung sauber und intakt - was man längst nicht über alle Irren sagen konnte, die in U-Bahn-Stationen randalierten. Thierry sah sie aus dem Tunnel treten und konnte ihr die Lustlosigkeit buchstäblich an der Nase ablesen. Die junge Frau wirkte, als seien ihr gleich zehn Läuse über die Leber gelaufen. Ihre Mundwinkel hingen herab, ihr Blick war zornig, und in der Art, wie sie die Steine aus den Rabatten zwischen den Schwellen vor sich herkickte, lag eine Wut, die ihresgleichen suchte.

»Eigentlich erstaunlich, dass so ein Persönchen derart zur Furie werden kann«, murmelte Thierry. »Zugegeben: Es gehörte nicht allzu viel dazu, Zann zu erledigen. Der Mann war knapp neunzig und kaum kräftig genug, mehr als seinen Bogen zu heben, geschweige denn die Fäuste…«

Robin grunzte leise. Thierry wusste nicht, ob es zustimmend oder abfällig gemeint war.

Draußen vor den Fenstern des kleinen Raumes, in dem die zwei Männer saßen, war die Pariser Polizei gerade im Begriff, den Tatort wieder freizuräumen. Die letzten Fotografen hatten ihre Bilder gemacht, die Spurensicherung war mit der Beweisaufnahme durch, und in Ermangelung weiterer Zeugen hatten die Ermittlungsbeamten ihren Job ebenfalls sehr schnell erledigen können. Noch knapp eine halbe Stunde, und Thierry teilte der obersten Dienststelle mit, dass Cité ab sofort wieder angefahren werden durfte. Gut so! Strömten allabendlich doch scharenweise Touristen auf die Insel, um sich im Umfeld von Notre Dame von der Atmosphäre der Seine-Metropole begeistern zu lassen. Ohne die Cité mussten sie auf den Stadtbus umsteigen - der deutlich länger brauchte.

Auf dem Monitor ging das Mädel gerade in die finale Phase ihrer bizarren Attacke über. Ohne ersichtlichen Grund hatte sie Zann angegriffen, war von den Schienen auf den Bahnsteig gesprungen und hatte sofort auf den Geiger eingeschlagen. Provokation, Motiv - Fehlanzeige! Das war Gewalt um der Gewalt willen, kein Verbrechen aus Hass oder Habgier. Irgendwie, fand Thierry, machte es das nur noch schlimmer.

»Stopp!« Robin riss die Hand in die Höhe und beugte sich vor. »Bitte, könnten Sie das noch einmal zurückspulen? Nur ein paar Sekunden.«

Thierry tat ihm den Gefallen. Ganz langsam ließ er die Aufnahme rückwärts laufen, bis Robin ihn abermals anzuhalten hieß. Der Monitor zeigte nun eine Einstellung, in der das Gesicht der Täterin halbwegs deutlich zu erkennen war.

»Haben Sie die Möglichkeit, mir das mitzugeben?«, fragte der Chefinspektor hörbar angespannt. »Nur dieses eine Standbild, wenn's geht. Vielleicht als Computerausdruck?«

Thierry grunzte. »Sie haben ja Wünsche! Wir besitzen doch nicht mal Mikrofone.« Dann lächelte er, als er den entsetzten Blick seines Gegenübers bemerkte. »Ein Scherz, ein Scherz. PCs haben tatsächlich schon ihren Weg in unsere Ecke der Stadt gefunden. Und Drucker auch.«

Keine zwanzig Sekunden später kam das Standbild als Schwarz-Weiß-Ausdruck aus der Maschine - eine knapp DIN A4 große Aufnahme der Täterin, wie sie über ihrem Opfer stand und das wutverzerrte Gesicht in Richtung des Betrachters hielt. Ihre Arme waren zum Schlag erhoben, und an ihren Händen klebte bereits Zanns Blut.

Thierry reichte Robin das Blatt - und stutzte. Irgendwas im Gesicht des Lyoners ließ ihn zweifeln, ob… »Sagen Sie mal«, begann er zögernd. »Was hat die Lyoner Polizei eigentlich mit dieser Sache zu tun?« Ein Unding, dass ihm dieser eklatante Makel an Robins Gebaren erst jetzt auffiel. »Nichts für ungut, Chefinspektor, ich helfe Ihnen gern. Aber es wundert mich doch, wie viel Interesse Sie diesem Fall entgegenbringen. Schließlich fällt er definitiv nicht in Ihren Dienstbereich.«

Robin nahm das Blatt und stieß hörbar Luft durch die Nase aus, schwieg aber.

»Er… fällt doch nicht in Ihren Dienstbereich, oder?«, hakte Thierry nach. Wenn Robins Interesse nicht dienstlicher Natur war, blieb nur eine Alternative. »Sie kennen sie«, keuchte der Stationsaufseher, als die Erkenntnis sich ihre Bahn durch seinen Verstand brach. »Mon dieu, warum bin ich da nicht früher drauf gekommen: Sie kennen die Täterin. Geben Sie es zu, Robin! Sie wissen ganz genau, wer das da ist!«

Pierre Robin sah auf das Standbild, das noch immer den Monitor zierte. Dann erhob er sich, verstaute den Ausdruck in der Innentasche seines Mantels, nahm die schwarze Umhängetasche, die er getragen hatte, in die linke Hand und reichte Thierry seine rechte. »Ich danke Ihnen, Monsieur Desjardins. Sie waren mir eine große Hilfe. Leben Sie wohl.«

Ohne ein weiteres Wort verließ der Chefinspektor das kleine Büro. Zurück blieb ein sprachloser Desjardins, der ihm so lange grübelnd nachsah, wie die Kameras der Cité seinen Weg die Stufen hinauf zur Erdoberfläche einfangen konnten.

Kapitel 2 - Böse Zweifel

Die Türme des schlossähnlichen Anwesens ragten in den strahlend blauen Himmel, als wollten sie die Sonne herausfordern. Grüne Wiesen umgaben das Gebäude mit der Wehrmauer und der über einen leeren Burggraben gelassenen Zugbrücke. Es wirkte wie ein steingewordener Anachronismus - Relikt einer vergangenen, gefährlicheren Zeit.

Obwohl auch die Gegenwart ihre Gefahren barg. Niemand wusste das besser als der Mann, der hinter diesen Mauern lebte, arbeitete und kämpfte. Gegen die Dunkelheit, das Grauen und die Hölle selbst.

Zamorra. Sag mir, dass ich mich irre. Bitte.

Pierre Robin stand auf einem kleinen Hügel und ließ seinen Blick über das Loire-Tal und das in Hanglage errichtete Château Montagne schweifen, den Wohnsitz seines langjährigen Freundes, des Meisters des Übersinnlichen. Zamorra und er hatten schon einiges zusammen durchgestanden, das zu glauben er von niemandem erwarten konnte. Sie hatten Dinge gesehen, die das geistige Fassungsvermögen so manches Mitmenschen um Längen übertroffen hätten. Und sie hatten Situationen gemeistert, die mehr als ausweglos erschienen waren. Wer sich mit Zamorra umgab, mochte in Gefahr geraten, das wusste Pierre aus eigener Erfahrung; doch er befand sich stets auf der Seite des Siegers. Des Guten. Der Gerechtigkeit.

Bis heute…

Es war absurd. Pierre kannte den Mann seit Jahren, vertraute ihm und seinem Urteilsvermögen vorbehaltlos. Zamorras Menschenkenntnis war über jeden Zweifel erhaben! Nicht selten machte genau dieser Instinkt für ihn den Unterschied aus, der über Leben und Tod entschied.

Zamorra würde sich nie mit Mördern umgeben, dachte er und schüttelte den Kopf, als könne er dem Gedanken durch die Bewegung Nachhaltigkeit verleihen. Nicht, wenn er sie nicht unter Kontrolle zu halten wüsste.

Nun, in diesem einen Fall schien ihm die Kontrolle jedenfalls entglitten zu sein. Eric Zann war tot - und Pierre Robin wusste, wer die Schuld daran trug.

Die junge Frau, die dort hinter den Schlossmauern lebte und der er vor einiger Zeit bei einem Besuch des Hauses begegnet war.

Oder?

Pierre stopfte seine Pfeife neu, entzündete sie und rauchte stumm.

Gedankenverloren, wie er war, dauerte es eine ganze Weile, bis er das Klingeln seines Handys bemerkte. Pierre blinzelte, griff in seine Hosentasche und nahm das Gespräch an. »Robin.«

»Chefinspektor«, drang Richters Stimme aus dem winzigen Lautsprecher. »Sie… Ähm, hier liegt eine Nachricht für Sie vor.«

Robin seufzte. Richter war die Urlaubsvertretung seines Assistenten Jo Wisslaire und ein ziemlicher Korinthenkacker. Der junge Beamte schien den Begriff Regelfetischist erfunden zu haben und gehörte zu der Sorte Mensch, die zum Lachen in den Keller ging. Bei ihm musste alles seine Ordnung haben, denn schon in der kleinsten Unregelmäßigkeit sah er das Potenzial für Chaos, Anarchie und den Untergang des Abendlandes.

»Was ist denn, Richter?«, fragte Pierre seufzend und strich sich über den Schnauzbart. Hat jemand aus deiner Kaffeetasse getrunken und dir so den Tag versaut?

»Ein Anruf aus Paris, Chefinspektor. Von einem gewissen Monsieur Desjardins. Er - und das ist wirklich seltsam! - er wolle Sie wissen lassen, dass es schon wieder passiert sei. Sie wüssten dann schon, was er meine.«

Vor Überraschung stand Pierre Robins Mund so weit offen, dass seine Pfeife ins Gras fiel.

***

Willkommen zu Hause.

Anne stand am Waldrand, kurz vor den letzten Ausläufern des Forsts, und starrte zum Château hinüber. Ihre Fingernägel gruben sich ins Fleisch ihrer Handflächen, so fest ballte sie die Fäuste. Zähne knirschten.

Dies war der Ort. Er musste es sein. Sie war wieder da.

Wie viel Zeit wohl vergangen war, seit Matlock McCain sie übers Ohr gehauen hatte? Seit er sie vorgeführt und vor den Augen von Zamorra und seinem unsäglichen Mutantenverein zum Narren gehalten hatte? Es war hier geschehen, genau an dieser Stelle. [1] Anne hatte es nicht vergessen.

Wie vergaß man eine Schmach, die einem seitdem Nacht für Nacht im Traum erschien? Die einen wütend machte, nein: rasend, wann immer man an sie dachte?

McCain, der Druidenvampir, hatte sich eine Passage zur Quelle des Lebens besorgen wollen und dafür Dylan McMour benötigt. Dylan war einer der Auserwählten gewesen, ein potenzieller Kandidat, um vom Erbfolger Rhett Saris ap Llewellyn ans Ufer jenes mystischen Gewässers geführt zu werden. Wer aus der Quelle trank, so hieß es, wurde unsterblich - ein Kämpfer des Lichts gegen die Mächte der Finsternis. Rhetts Vorfahren - besser gesagt: seine früheren Existenzen - hatten bereits viele Kandidaten auserwählt.

Und McCain hatte ebenfalls in die Sphäre der Quellenhüterin gelangen wollen. Deshalb hatte er sich Annes Vertrauen erschlichen und sich den Zorn, den sie auf Zamorra und sein Stiefellecker-Gefolge empfand, zunutze gemacht. Doch als die Zeit gekommen war, da Anne ihn nicht mehr weiterbrachte, hatte er sie zurückgelassen. Sie weggestoßen, einfach so.

Genau an dieser Stelle.

Nun stand Anne abermals dort. Und die Wut, die sie innerlich spürte, wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde.

Die Wut richtete sich gegen McCain, das aber nur am Rande. Der Vampir, wo immer er mittlerweile sein mochte, war wenig mehr als ein Mitläufer, ein kleines Rädchen im Getriebe. Nein, Anne ging es um die Ursprünge ihres Leids. Um Krychnak, der sie einst erschaffen hatte, um an den Erbfolger heranzukommen. Um Rhett, eben diesen Erbfolger, dessen Schicksal untrennbar mit ihrem verknüpft war - ob sie es wollte oder nicht.

Anne hatte nie um dieses Leben gebeten, oder?

Es wird Zeit, dass diese Scheiße endlich aufhört, dachte sie und sah zum Château, ließ ihren Blick über die Außenmauern und Türme schweifen. Zeit, dass ich nicht mehr Punchingball anderer Mächte bin, sondern selbst über meinen Weg bestimme.

Zeit für meine Rache!

Dafür war sie zurückgekommen, oder nicht? Um jene zahlen zu lassen, die ihre Existenz verschuldet hatten. Rhett, Zamorra, Kathryne - die ganze vermaledeite Truppe würde bluten. Sie würden den Tag verfluchen, an dem Krychnak in Kathrynes Leben getreten war. Genau wie Anne ihn verflucht hatte, wieder und wieder.

Und sie würden leiden.

Jetzt!

Anne atmete tief ein, spannte die Muskeln an - und rannte los.

Mit gestreckten Schritten näherte sie sich dem Château Montagne, preschte über die Wiesen, das Ziel im Blick. Bald trennten sie nur noch wenige Meter von den äußeren Ausläufern der ausgedehnten Schlossanlage. Anne sah schon die untergehende Sonne auf den Dächern und in den Scheiben des Gebäudes glitzern, spürte die Luft und den Wind auf ihrer Haut. Gleich war sie am Ende ihres Weges angelangt. Gleich würde Zamorra bezahl…

Was war das?

Ruckartig zuckte sie zurück, blinzelte den Schreck fort. Sie… Sie kam nicht durch!

Die M-Abwehr, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist Zamorras magischer Schutzwall. Er blockiert mich, verweigert mir den Zutritt zum Grundstück.

Das war absurd. Der Schutzwall diente dazu, das Gebäude und seine Bewohner vor schwarzmagischen Angriffen zu bewahren. Zu diesem Zweck mussten rund um die Grundstücksgrenzen die magischen Symbole und Bannzeichen, die ihn aufrecht erhielten, regelmäßig erneuert werden. Anne aber war schon Dutzende Male im Château ein- und ausgegangen, ohne dass etwas Derartiges geschehen war.

Obwohl…

Sie zögerte. Stimmte das wirklich? War es Anne gewesen, die den übersinnlichen Abwehrschirm durchschritten hatte - oder Anka, die Sammelexistenz, die Anne und Kathryne gemeinsam bilden konnten? War Anne allein vielleicht tatsächlich ein schwarzmagisches Wesen?

Es würde das Verhalten des Schirms erklären. Aber es warf auch viele Fragen auf…

Wieder versuchte Anne ihr Glück. Sie streckte eine Hand aus, beugte sich vor - und prallte sofort an der Wand aus Zauber ab. Die Luft schien zu schimmern, wo die magische Barriere ihr den Durchgang verweigerte.

Als wir Anka waren, dachte Anne, konnte ich mich innerhalb der Château-Grenzen nicht von Kathryne lösen. Warum? Offensichtlich weil die M-Abwehr es verhinderte. Jetzt, da ich auf Solopfaden wandele und nicht länger dieses Erbfolger-Groupie wie einen Klotz am Bein mitschleppen muss, scheint mich das Château nicht mehr zu mögen. Der Schirm hält mich jedenfalls für etwas Böses…

Sie kicherte. Schlauer Schirm.

Schnell hob sie den Blick und sondierte das Gebäude. Hatte jemand ihren Annäherungsversuch bemerkt? Zamorra gar, oder dieser altklug-senile Butler William?

Die Luft schien rein zu sein. An keinem der sonnenbeschienenen Fenster regte sich etwas, und auch der Außenbereich des Châteaus war menschenleer, soweit sie das von ihrer Position aus beurteilen konnte.

Dann eben anders.

Anne zuckte mit den Achseln, schmunzelte amüsiert und eilte zurück zum Waldrand. Kurz hinter der Forstgrenze hielt sie an und wandte sich ein letztes Mal um.

»Wie es aussieht, lässt man mich nicht zu dir vor, Erbfolger«, murmelte sie und sah an die Stelle des Gebäudes, an der sie Rhetts Zimmer wusste. »Aber das macht nichts. Denn gelangt der Prophet nicht zum Berg, muss der Berg eben zum Propheten gehen.« Sie kicherte erneut. »Und ich weiß auch schon genau, wie ich das anstellen werde.«

Ein leises Rascheln im Unterholz später war sie verschwunden.

Kapitel 3 - Boten der Vergangenheit

Dieses Kabuff war ein schlechter Scherz. Und das Schild draußen an der Tür musste die Pointe sein. Pierre Robin beschloss, später zu lachen. Wenn überhaupt.

Der »Medienraum«, des Lyoner Polizeihauptquartiers war ein knapp neun Quadratmeter messender, fensterloser Euphemismus aus Rigips und PVC. Staubige Regale aus kaltem Metall säumten unverputzte Wände und waren mit allerhand Zeug der Sorte vollgestopft, die man in der realen Welt Elektroschrott nannte, in Zeiten klammer Kassen und in staatlichen Einrichtungen aber unter dem Sammelbegriff Hightech-Ausrüstung subsumierte. Es lebe der Thesaurus.

In all den Jahren, die Pierre nun schon in dieser Dienststelle arbeitete, hatte er den Raum vielleicht zehn Mal betreten - und auch das nur, wenn es gar nicht anders ging. Die Gerätschaften, die der Medienraum beherbergte, hätten einem Science-Fiction-Film der 1960er Jahre zur Ehre gereicht. Nicht zuletzt, weil die meisten von ihnen auch aussahen, als stammten sie aus dieser Dekade. Dort befand sich ein alter Mikrofiche-Leser, da ein Overhead-Projektor und hier ein kaputter Videorekorder mit Beta-System, nach dem zweifellos ebenfalls seit Jahrzehnten kein Hahn mehr krähte. In dem Regal hinter Pierre lagen zwei halb ausgeschlachtete Beamer der ersten Generation neben Mobiltelefonen, die in puncto Größe mit jedem Ziegelstein konkurrieren konnten. Der muffige Geruch, der dem gesamten Raum anzuhaften schien, passte wie die Faust aufs Auge.

Das war kein Medienraum. Das war ein Elefantenfriedhof für electric dreams.

Niemand benutzte diesen Müll. Außer Richter, Monsieur Regelfetischist. Offensichtlich.

Pierre hatte noch immer seine Stimme im Ohr: »Ich habe Ihnen die Unterlagen im Medienraum zurechtgemacht, Chefinspektor. Sie müssen nur noch auf Play drücken.«

Na super.

Desjardins aus Paris hatte eine Videodatei geschickt: einen neuen Mitschnitt der Überwachungskameras der Metro. Es hieß, der zweite Mord sei darauf zu sehen. Ob Robin nicht einen Blick darauf werfen wolle, und so weiter.

Na, und ob er das wollte! Aber das wäre genauso gut an seinem Schreibtisch gegangen.

Pierre seufzte, beugte sich über den vorsintflutlich anmutenden Computer, den Richter eigens zu diesem Zweck auf dem Tisch in der Mitte des Raumes aufgebaut hatte, und öffnete die Datei.

Die Szenerie des kurzen Filmes, der nun folgte, war ihm bestens vertraut. Das war die Cité, abermals. Desjardins Haltestelle auf der Seine-Insel. Und auch die Handlung erinnerte Robin an das Erlebnis von vor wenigen Tagen. Nur das Personal war neu.

Auf dem ansonsten menschenleer anmutenden Bahnsteig lag ein Mann, augenscheinlich ein Tourist - kurze Hose, gestreiftes Polohemd, Sonnenhut und Sonnenbrille -, und verblutete. Sein Körper bebte, als spastische Muskelzuckungen wie Wellen über ihn liefen. Seine Augen waren schreckgeweitet, der Mund stand sperrangelweit auf, und sein Blick war Überraschung und Angst zugleich.

Er wusste, dass er starb. Und er verstand den Grund nicht.

Das hatte er mit Pierre gemeinsam. »Wo zum Teufel ist die Tat?«, murmelte der Chefinspektor. »Ich sehe das traurige Ergebnis, aber nicht die Ursache…«

Der wichtigste Teil der Aufzeichnung fehlte! Ob es dieselbe Täterin gewesen war? Zamorras Mädchen?

Mit Sicherheit.

Pierre griff zum Telefon, das neben dem Monitor auf dem kleinen Tisch ruhte, und ließ sich mit der RATP in Paris verbinden. »Büro des Stationsaufsehers Cité, bitte. Es ist dringend.«

Keine zehn Sekunden später hatte er Desjardins an der Strippe.

»Danke für das Material, Thierry, aber Sie haben den spannenden Teil rausgeschnitten.«

Der stämmige Angestellte grunzte ungehalten. »Sollte man meinen. Das ist diese verflixte Technik schuld. Seit Tagen spinnt hier die gesamte Ausrüstung herum. Gestern gingen die Fahrkartenautomaten nicht, heute streikt der Aufzug, und die Überwachungskameras leisten ohnehin nur noch Dienst nach eigenem Ermessen. Wenn Sie mich fragen, geht der komplette Laden langsam vor die Hunde.«

Pierre erinnerte sich. Schon bei seinem Aufenthalt hatte Desjardins Probleme mit der veralteten Technik gehabt. »Und jetzt? Ich sehe zwar das Opfer, aber nicht den Täter. Oder war es eine Sie?«

Thierry antwortete, doch etwas auf dem Monitor beanspruchte mit einem Mal Robins volle Aufmerksamkeit. Zwei Rettungskräfte waren zu dem Sterbenden geeilt, knieten neben ihm und behandelten seine Wunden mit der stoischen Gelassenheit von Heilern, die wussten, dass sie nichts mehr ausrichten konnten. Und dann…

»Was ist das denn?« Robin stutzte. »Dieser… dieser Tourist. Er hebt die Hand, deutet einem der Sanitäter, sich zu ihm hinabzubeugen und… Flüstert der ihm was ins Ohr?«

Desjardins lachte leise und humorlos. »Ja, das war wohl so. Wir dachten zuerst auch, er weise uns mit letzter Kraft auf seinen Mörder hin, aber es war nur sinnloses Gebrabbel.«

Robin schüttelte den Kopf. Sein Instinkt sagte ihm, dass sich der Pariser ÖPNV-Angestellte irrte. Sich irren musste. »Was war es, Thierry? Was genau hat er gesagt? Ich will jedes einzelne Wort wissen, klar?«

Am anderen Ende der Leitung wurde abfällig ausgeatmet. »Och, irgendwas mit einem Haus. Weiß der Geier, was das bedeuten sollte. Moment, ich hab's hier notiert…«

Es raschelte. Robin dachte an das Chaos auf Desjardins Schreibtisch und hoffte inständig, der fragliche Zettel sei noch aufzufinden.

»Ah, da ist er«, meldete sich Thierry erneut. »Genau, ein Hausname. Château Montagne. Also wirklich. Sagt Ihnen das etwa was? Wir hier hielten es für Schwachsinn.«

Robin legte auf und starrte schweigend ins Leere. Gedanken überschlugen sich, bildeten Kausalketten, die ihm nicht gefielen. Ganz und gar nicht.

Erst nach einer ganzen Weile merkte er, dass seine Finger dabei über die Geige strichen, die er in Paris erhalten hatte - aus den Händen eines Toten.

***

Paris

Der Verkehr auf der Quai de la Rapée war die Hölle gewesen. Dicht an dicht standen die Pkw auf der vierspurigen Stadtstraße, die entlang der Seine führte und das Bild des gesamten nordwestlichen Uferbereiches verschandelte - zumindest in Emmelines Augen. Die junge Frau mit den glatten roten Haaren und der grazilen Figur hatte gerade ihren Wagen abgestellt und schlenderte über den noch leeren Parkplatz zum Eingang des Bürogebäudes mit der Hausnummer 54, dem Hauptsitz der Regie Autonome des Transports Parisiens(Pariser Verkehrsbetriebe (kurz: RATP)). Es war noch früh am Tag, und hinter den Fenstern des mehrstöckigen Hauses, das seit drei Jahren ihr Arbeitsplatz war, regte sich nichts.

Gut so.

Emmeline mochte die Morgenstunden. Wenn die Hektik und das Gewusel des Alltags noch fern waren, bekam sie deutlich mehr geschafft, als wenn ständig das Telefon klingelte oder ihre Inbox mit neuen, ach so dringenden Mailanfragen geflutet wurde. Dafür nahm sie auch in Kauf, zwei Stunden vor allen anderen aufzustehen und sich allein in das weitläufige, noch in Dämmerlicht liegende Gebäude zu begeben.

Angst? Wovor sollte Emmeline Forneaux schon Angst haben? Dass sie ein wild gewordener Locher angriff? Dass sich die Kopierer gegen sie verschworen? Hier war doch niemand.

Just in diesem Augenblick legte sich eine Hand auf ihre Schulter.

Emmeline wurde grob gepackt, zur Seite gedrängt und herumgewirbelt. Reflexartig riss sie die Arme hoch, spannte die Muskeln an… und hielt inne, als sie in das Gesicht eines alten Mannes sah.

Der Kerl musste gut und gerne neunzig sein. Ein gebrechlich wirkendes Männlein mit wirrem weißen Haar, das wie eine Korona von seinem faltigen, schmalen Schädel abstand. Seine Kleidung - falsch geknöpftes Hemd und eine Tweedhose, die an den Knien braune Aufnäher zierten - machte den Eindruck, als sei sie mindestens seit Wochen weder gewaschen, noch gebügelt worden.

Sowie sie sich aus ihrer Erstarrung gelöst hatte, griff Emmeline nach dem Pfefferspray in der Tasche ihrer dunklen, modischen Übergangsjacke.

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Was?«, begann er, als er die kleine Sprühdose erblickte. »Nein, nein, Sie missverstehen mich, Mademoiselle.«

Eine zitternde Stimme, brüchig und schwach. Sie passte zu seinem Aussehen.

»Was soll das?«, blaffte Emmeline ihn an, den Finger auf dem Auslöser der Spraydose ruhend. »Lauern Sie öfters Frauen auf Parkplätzen auf?«

»Ich…« Er schüttelte den Kopf. »Sie begreifen nicht. Ich muss Sie sprechen! Bitte, es hängt alles davon ab.«

Als er die Hände hob - eine Geste, die zweifelsfrei abwehrend und friedlich wirken sollte -, sah Emmeline die Tintenflecke an den Fingern seiner Rechten. So sah die Hand eines Mannes aus, der sein Lebtag lang Geige gespielt hatte.

Ich fasse es nicht, dachte sie und hob ungläubig die Brauen. Das ist kein Dieb. Sondern… ein Musiker. Für einen kurzen, absurden Moment ertappte sie sich bei der Frage, was wohl die schlimmere Alternative war. Sie fand keine Antwort.

»Sie wollen eine Genehmigung«, sagte sie trocken. Eine Feststellung, keine Frage.

Der Alte nickte so heftig, dass seine Nackenwirbel knackten und sein wirres Haar wild in alle Richtungen flog. »Genehmigung, ja. Für die Metro. Für das Spielen in der Metro. Von der RATP.«

Jeder Musikant oder andere selbst ernannte Künstler, der an Pariser U-Bahn-Stationen seiner Tätigkeit nachgehen wollte, brauchte dazu eine offizielle Beglaubigung der Betreiberfirma, der RATP. Zweimal im Jahr organisierte Emmelines Unternehmen langwierige Casting-Sessions, in denen alle Aspiranten einer mehrköpfigen Jury aus Büroangestellten, Schaffnern und Lokführern vorspielen mussten, die danach über ihren Antrag entschied. Mehr als zwei Drittel der Bewerber wurden regelmäßig abgewiesen - teils, weil ihre Leistungen so grottig waren, teils aber auch, um die Anzahl der Metro-Musiker überschaubar zu halten. Wie hieß es bei Wilhelm Busch? Als störend wird Musik empfunden, sowie sie mit Geräusch verbunden.

»Na, dann kommen Sie in vier Monaten wieder. Wir teilen nur nach den Castings neue Genehmigungen aus.«

Der Alte fuchtelte mit den dürren Armen durch die Luft, als wolle er ihre Worte einfangen, bevor sie der Falsche hörte. »Nnneinnnneinnnn. Das ist zu spät! Ich habe mehrfach versucht, in der Cité zu spielen, oh ja. Aber der Dicke in der Uniform verjagte mich jedes Mal, obwohl er doch sehen muss… Aber niemand sieht. Nur wir sehen. Nur wir.«

Ein Irrer. Ein größenwahnsinniger Verrückter. Und wenn er nicht bekommt, was er will, wird er sauer. Emmeline schluckte trocken und sah sich unauffällig um. Noch dreißig Meter bis zum Eingang des Bürogebäudes. Wenn sie schnell genug rannte und unterwegs schon den Schlüssel aus der Tasche fischte…

»Mittlerweile stehen schon Wachen an den Treppen«, fuhr der Mann in seiner Klage fort. Mit jedem neuen Wort wurde sein Tonfall lauter, drängender.

»Sie jagen mich fort, wenn ich nur in Nähe der Cité komme. Dabei muss ich doch!« Er hob den Kopf und fixierte Emmeline mit dem durchdringenden Blick seiner kalten, himmelblauen Augen. »Deshalb brauche ich die Genehmigung. Jetzt! Damit der Dicke mich nicht mehr vertreibt. Die Cité braucht mich!«

Zum Schluss schrie er. Emmeline begann zu zittern, richtete die Pfefferspraydose auf den Alten und wollte gerade abdrücken und losrennen, da ... ... schlug er ihr die Pseudo-Waffe mit einer Stärke und Treffsicherheit aus der Hand, die seiner schmächtigen Statur Hohn sprach. Seine Augen funkelten wie irr. Ein dünner Schweißfilm bedeckte seine faltige und von Altersflecken überzogene Stirn. Seine Halsschlagader zuckte bedrohlich.

»JETZT!«, schrie er. »Nicht in vier Monaten! JETZT!«

Seine Hände gruben sich in den Stoff ihrer Jacke, rissen sie zu sich. Emmeline war starr vor Schreck.

»Hey!!«

Eine zweite männliche Stimme wehte über den Parkplatz, dann näherten sich schnelle Schritte, und Thomas Abedi erschien. Der junge Kollege aus der Postabteilung musste mit dem Rad gekommen sein, denn ein Auto hatte Emmeline nicht gehört. Nun eilte er ihr mit geballten Fäusten entgegen.

»Hey, Sie! Was soll der Scheiß? Lassen Sie gefälligst die Frau in Ruhe!«

Sichtlich perplex, blinzelte der Alte und sah dem Neuankömmling fragend entgegen. Emmeline war fast, als erwache ihr Angreifer gerade aus einer Trance. »Was?«, murmelte er.

»Lassen Sie los, hab ich gesagt!«, wiederholte Thomas wütend. »Sonst rufe ich die Polizei und lasse Sie wegsperren. Lange!«

»Einsperren?« Der Alte zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. »Oh, nein! Oh, nein, nein. Das wäre das Ende!«

Mit einer Schnelligkeit, die sie ihm niemals zugetraut hätte, ließ er von ihr ab, wandte sich um und rannte zur Quai de la Rapée, wo er zwischen den besseres Schritttempo fahrenden Wagen des Berufsverkehrs verschwand.

***

»Was zum Teufel war das?«

Thomas stellte die dampfende Kaffeetasse vor ihr auf den Tisch und sah die Kollegin halb fragend, halb aufmunternd an. Seine Fürsorge grenzte schon ans Alberne.

Seit zehn Minuten befanden er und Emmeline sich in ihrem Großraumbüro, während draußen vor den Fenstern die Sonne weiter aufging. Auf Emmelines Wunsch hin hatte Thomas von seinem Vorhaben abgelassen, die Polizei zu verständigen oder dem Alten persönlich nachzusetzen. Vorbei war vorbei, oder? Wem nützte es jetzt noch, unnötig nachzutreten?

»Kein besonders schöner Start in den Tag«, antwortete sie murmelnd.

»Ja, aber… Ein Musiker? Im Ernst? Dass da immer mal wieder Spinner dabei sind, ist ja nichts Neues. Doch gewalttätig wurde bisher keiner.«

Emmeline schüttelte den Kopf. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es ihm weniger um die Tätigkeit, als um den Ort ging. Er wollte nicht einfach spielen. Er wollte in der Cité spielen.«

»Na, bravo«, erwiderte ihr Kollege grunzend. »Ein Sensationstourist.«

Für einen Augenblick verstand sie nicht, was er meinte. Die Metro-Station auf der Seine-Insel war recht unspektakulär. Cité wurde nur von einer einzigen Linie angefahren, der 4, und wer unbedingt nach Notre Dame wollte, konnte sich auch einen der Stadtbusse nehmen.

»Warum ist er nur so versessen auf die witzloseste Haltestelle im Umfeld von mehreren Kilometern?«, murmelte sie ratlos.

Thomas sah sie ungläubig an. »Na, wegen ihrer Geschichte, Emmi. Vergiss nicht, was in der Cité los war.«

Natürlich, da waren doch diese Morde.

Bei Emmeline Forneaux fiel der Groschen. Dumm nur, dass es der Falsche war.

Kapitel 4 - Der Zweck und die Mittel

Gegenwart

»O Kacke«, murmelte Dylan McMour. »Junge, du siehst aus, als hättest du drei Tage nicht geschlafen.«

Rhett Saris ap Llewellyn lachte lust- und humorlos, erwiderte aber nichts. Es war offensichtlich, wie sehr ihm die Situation zusetzte. Wie fertig der gerade siebzehn gewordene Erbfolger und Sohn von Lady Patricia und Sir Bryont Saris ap Llewellyn mit den Nerven war.

Kathryne - seine Kathryne - saß hinter Gittern. Und sie alle wussten, weshalb.

Wegen Anne.

»Ist sie also wieder aufgetaucht«, fuhr Dylan fort, während er gemeinsam mit Rhett und Professor Zamorra die wenigen Schritte zwischen dem Parkplatz und dem Haupteingang des Lyoner Polizeihauptquartiers zurücklegte. »Und sie mordet. Kein schöner Gedanke.«

»Zumal das Blut ihrer Opfer an unseren Händen klebt«, ergänzte Rhett mit bitterem Tonfall. »Hätten wir sie damals nicht abhauen lassen, als sie mit McCain vor unserem Tor stand…«

»So darfst du nicht denken«, schaltete sich Zamorra ein. »Anne war da nur ein Teil unseres Problems. Wir mussten uns um dringendere Dinge kümmern. Nun können - und müssen - wir nachholen, was uns damals versagt blieb.«

Der Junge wirkte wenig überzeugt. »So kann man sich's schönreden.«

»Um ehrlich zu sein, ist sie nicht erst jetzt aufgetaucht«, gestand Zamorra. »Vor ein paar Tagen berichtete mir William, Anne habe heimlich versucht, die M-Abwehr des Châteaus zu durchdringen. Es misslang ihr.«

»Machst du Witze?« Rhetts Augen wurden groß. »Sie war bereits bei uns? Und wir haben wieder nicht reagiert?«

»Bis William in Aktion treten und mich informieren konnte, war Anne schon längst fort«, rechtfertigte sich der Professor. »Ich entschied, das Ereignis für mich zu behalten - weil ich weiß, wie sehr euch diese Angelegenheit an die Nieren geht. Insbesondere Kathryne nimmt die Anne-Situation jedes Mal sehr stark mit.« Er seufzte leise. »Ich muss gestehen, dass ich meinen damaligen Entschluss rückwirkend ebenfalls für einen Fehler halte.«

»Gut zu wissen«, murmelte Rhett angriffslustig, drängte aber nicht weiter auf seinen väterlichen Freund ein.

Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Nimmt das irgendwann mal ein Ende? Kathryne in Haft, Anne mordend in Paris… Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich eigentlich gehofft, die Erbfolge-Thematik habe sich nach der Xuuhl-Episode allmählich erledigt. Ich meine: Was soll da noch groß passieren? Der Kampf ist ausgefochten, Krychnak ist tot, Dylan unsterblich geworden, und ich bin der Letzte meiner Linie. Aber nein - die Folgeschäden unserer Abenteuer häufen sich und halten uns nach wie vor auf Trab! So ein Scheiß! Dabei will ich doch nur…«

»Na?«, hakte Dylan nach, als er nicht weitersprach. »Was willst du?«

»Mit Kathryne alt werden«, gestand Rhett schließlich. Es klang nahezu kleinlaut. »Einfach nur meine Ruhe haben und mit ihr das Leben genießen.«

»Alt werden, soso«, sagte Dylan und grinste verschmitzt. »Kannst du das überhaupt, Erbfolger? Oder deine Perle?«

Rhett boxte ihm gegen den Arm. »Metaphorisch gesprochen, du Nase!«

Dann waren sie an ihrem Ziel. Das Lyoner Polizeigebäude war ein breiter Kasten - mehr Zweckbau denn architektonisches oder ästhetisches Glanzstück. Hinter ausladenden Fensterfronten arbeiteten unzählige Beamte daran, die Stadt an der Rhone sicherer zu machen. Einer von ihnen war Pierre Robin.

Ein anderer begrüßte Zamorra und seine Begleiter am Eingang. »Monsieur le professeur«, sagte der schmächtige Bursche mit dem modischen Kurzhaarschnitt und dem tadellos sitzenden dunklen Anzug überrascht und reichte Zamorra die Hand. »Roger Richter, stellvertretender Assistent des Chefinspektors. Was führt Sie zu uns?«

Mit wenigen Worten umschrieb der Meister des Übersinnlichen, weswegen sie gekommen waren.

Richter, der ihnen absolut zufällig über den Weg gelaufen sein musste, nickte geduldig, doch hinter seinen Augen arbeitete es. »Verstehe. Nun, Monsieur, ich fürchte, die Mühe haben Sie sich umsonst gemacht. An Mademoiselle Crentz' Schuld besteht für uns kein Zweifel. Die Ermittlungsergebnisse der Pariser Kollegen sind eindeutig, von daher existiert für den Chefinspektor kein Grund, Zivilisten zurate zu ziehen. Erst recht nicht, wenn diese aus dem unmittelbaren Umfeld der potenziellen Täterin stammen.«

Zamorra schmunzelte. »Sie unterstellen uns Parteinahme«, murmelte er. »Schön. Wenn Sie jetzt bitte Pierre mitteilen, dass wir hier sind?«

Im gleichen Moment riss Rhett der Geduldsfaden. »Was soll der Scheiß, he?«, fuhr der Erbfolger den Polizeibeamten an. »Natürlich sind wir auf Kathrynes Seite! Immerhin wissen wir genau, dass nicht sie hinter…«

Zamorra fiel ihm ins Wort. »Dafür ist später noch Zeit, Rhett!« Der tadelnde Tonfall des Professors ließ keinen Zweifel daran, dass der Junge sich verplaudert hatte. Rhett verstummte sofort, doch der Dämonenjäger sah, wie sehr es in ihm brodelte.

»Monsieur Richter«, versuchte es Zamorra erneut. »Ich habe Ihnen gesagt, weswegen wir gekommen sind. Bitte, bringen wir es hinter uns.«

Richter seufzte. »Wenn's nach mir ginge, könnten Sie und ihre Begleiter gleich wieder kehrt machen, das sag ich Ihnen. Aber der Chefinspektor hat angeordnet, Sie vorzulassen, sollten Sie je hier auftauchen. Mir scheint, er hat damit gerechnet. Wenn Sie mir folgen würden?«

Wenige Minuten später öffnete er ihnen die Tür zum Medienraum.

***

Überall war Blut. Es klebte an den Wänden, lief sturzbachgleich über den Boden - ein roter Strom vergehenden Lebens. Relikt der Gewalt. Zamorra sah auf den Monitor und strich sich gedankenverloren übers Kinn.

Die Filme ähnelten sich wirklich. Zwei Morde, brutal und allem Anschein nach unmotiviert, geschehen an ein und demselben Ort. Und zumindest Film eins ließ an der Identität des Täters keinen Zweifel.

Papier raschelte, als Pierre Robin den Computerausdruck des Standbildes raussuchte und ihn vor Zamorra auf den Tisch schob. Annes wutverzerrtes Gesicht, ihr irrer Blick, ihr verzogener Mund - das war Hass. Purer, ungezügelter Hass.

Auf uns? Reagiert sie da draußen ab, was ihr durch Krychnak und alles, was auf ihn folgte, widerfahren ist? Falls das zutraf, trug er tatsächlich irgendwo Mitschuld an ihrem Tun. Dann hatte Rhett recht. Kein schöner Gedanke.

»Sag's mir, Zamorra«, bat Robin leise, nachdem die letzte Aufnahme geendet war - die, in der der sterbende Tourist seinen Helfern den Namen von Zamorras Behausung ins Ohr geflüstert hatte, als läge in ihm die Antwort auf die Frage nach dem Sinn seines Todes. Der Zeigefinger des Chefinspektors tippte sanft auf den Ausdruck. »Ist das oder ist das nicht deine Bekannte Kathryne Crentz?«

Irgendwo hinter sich hörte der Professor Rhett schnauben.

Zamorra sah den Chefinspektor lange an. Dann sagte er: »Ich fürchte, diese Frage lässt sich nicht so einfach beantworten, wie du denkst.«

Und er begann zu erzählen.

***

Befehlskette hin oder her - es gab für alles Grenzen. Und dies, daran bestand für ihn kein Zweifel, überschritt sie. Um Längen!

Roger Richter verstand die Welt nicht mehr. Nicht nur, dass man ihm auftrug, nachweislichen Bekannten einer überführten Mörderin freien Zugang zu vertraulichen Informationen der Lyoner Polizei zu gewähren - nun musste er auch noch zusehen, wie eben diese Mörderin wieder auf freien Fuß gesetzt wurde!

Mit einem lauten Rattern glitt die Tür der Zelle beiseite, in der die soeben erst inhaftierten Verbrecher oder Verdächtigen im Keller des Lyoner Hauptquartiers verwahrt wurden. Robin, der den Schlüssel noch in der Hand hielt, nickte nur.

»Hallo, Kathryne«, sagte Zamorra im Plauderton. Das Licht der kargen Neonröhren fiel ihm auf den Kopf. »Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug?«

Sie standen zu viert im Flur des Zellentraktes: seine zwei jugendlichen Begleiter, Robin und er. Nun trat die junge Frau über die Schwelle ihrer Zelle - und fiel sofort dem vielleicht sechzehnjährigen Fünfkäsehoch um den Hals.

»Hey, wa…«

Weiter kam der Bursche nicht, denn im nächsten Augenblick verschloss Crentz ihm den Mund mit Küssen, für die sich - zumindest in Rogers Weltbild - so manche Pornoaktrice geschämt hätte.

Roger ballte die Faust in der Hosentasche, bis seine Fingernägel in seine Handballen schnitten. Unfassbar. Absolut un-fass-bar.

»In Ordnung, Zamorra«, sagte Robin, räusperte sich betont und sah zur Seite, als wolle er den Turteltäubchen noch mehr Privatsphäre gönnen. »Du bist am Zug.«

Dann verschwanden sie. Ungehindert ließ Robin den zwielichtigen Mann mit dem weißen Anzug und rotem Hemd ziehen - und seine jugendlich wirkende Entourage gleich mit.

Roger kehrte an seinen Schreibtisch zurück, ohne seinen Vorgesetzten eines Blickes zu würdigen, doch in Gedanken wich er Robin nicht von der Seite. Alles in ihm schrie danach, zum Telefon zu greifen und den Chefinspektor der obersten Dienststelle zu melden. Das… das war doch Amtsmissbrauch! Robin gewährte Personen Freiheiten, die über das Gesetz gingen, nur weil er persönlich mit ihnen befreundet war!

Als er es nicht mehr in sich behalten konnte, stand Roger auf und klopfte an die Tür zu Robins Büro.

»Herein«, drang eine Stimme durch das dünne Holz.

Jenseits der Schwelle herrschte das kreative Chaos, das der Aushilfsassistent als robintypisch kennengelernt hatte. Wo auf seinem eigenen Schreibtisch Effizienz den Takt vorgab und kein Staubkorn lange unbemerkt blieb, schien der Chefinspektor eine Atmosphäre des völligen Durcheinanders zu pflegen, in dem er allein noch den Durchblick behielt. Aktenordner stapelten sich ungehindert in den Ecken, das Telefon war halb unter schon angegilbten Tageszeitungsausgaben begraben, und mit dem Sortiment benutzter Kaffeetassenbecher, die auf der rechten Seite des Tisches nebeneinanderstanden wie stumme Erinnerungen an bessere Zeiten, hätte so manche Starbucks-Filiale eine halbe Woche lang ihre Kundschaft versorgen können.

»Roger«, grüßte Robin von seinem Platz hinter dem Chaos und blickte zu seinem Assistenten auf. »Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können mir sagen, was die Scheiße soll«, antwortete Roger ungehalten. »Monsieur.«

Die Zeit für Freundlichkeiten war vorbei. Roger kochte innerlich.

Robin hob die Brauen, sagte aber nichts. Er schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben. Ein leises Seufzen drang aus seiner Kehle. Dann sagte er: »Manchmal muss man Vertrauen haben, Roger.«

»Ach ja? Worauf denn? Darauf, dass die Bösen ihre Weltsicht ändern, das Morden aufgeben und von nun an nur noch Socken stricken?«

Roger hatte nicht schreien wollen. Schreien am Arbeitsplatz! Das war unprofessionell, und er hasste nichts mehr als Unprofessionalität. Doch Robins Verhalten trieb ihn zum Äußersten.

Der Chefinspektor blieb völlig ruhig. »Nein«, sagte er leise und fuhr sich nachdenklich über den Schnurrbart. »Sondern auf alte Freunde. Und darauf, dass der Zweck manchmal tatsächlich die Mittel heiligt.«

Roger starrte ihn ungläubig an. »Was immer dieser Zamorra Ihnen da drin erzählt hat«, blaffte er mit vor unterdrücktem Zorn bebender Stimme und deutete in Richtung des Medienraumes, »ich hoffe bei Gott, es war es wert.« Dann hob er den Zeigefinger, wie ein tadelnder Lehrer. »Denn wenn nicht, Robin, geht der nächste Tote auf Ihre Kappe. Nicht auf die der Crentz.« Ohne auf eine Erwiderung seines Vorgesetzten zu warten, machte Roger Richter auf dem Absatz kehrt, stürmte hinaus und begann, seinen Schreibtisch zu räumen. Doch die fristlose Kündigung, mit der er so fest rechnete, blieb aus.

Kapitel 5 - Angriff aus dem Nichts

Die aufgehende Sonne tauchte die Seine-Metropole in ein warmes, freundliches Licht. Es spiegelte sich glitzernd auf dem ruhigen Fluss, fiel auf die Dächer der Häuser und Kirchen und funkelte durch die hohen Turmfenster von Notre Dame de Paris, dem wohl bekanntesten Gebäude auf der Île de la Cité. Die Luft roch nach neuen Möglichkeiten, nach Urlaub und vor allem nach Romantik.

Es war das Letzte, wonach Rhett Saris ap Llewellyn momentan der Sinn stand. Wieder und wieder warf er Kathryne fragende Blicke zu, während sie gemeinsam mit Dylan McMour und Zamorra den Boulevard du Palais hinuntergingen. Seit sie die Stadt erreicht hatten, schwieg die äußerlich so junge und unbeschwert wirkende Frau, und Rhett wusste den Grund dafür nur zu gut.

Dies war Annes Stadt. Der Ort, an dem sie ihre Mordserie begonnen hatte. Ihren Amoklauf, aus Wut geboren.

Weil sie so lange von Kathryne getrennt ist. Als Anka gleicht Kathrynes gute Hälfte Annes destruktive Tendenzen aus. Aber auf sich allein gestellt, reißt Anne sich selbst ins Verderben - und jeden, der ihr dabei im Weg steht.

Auch die räumliche Trennung trug sicher ihren Teil dazu bei. War es vor der McCain-Episode je dazu gekommen, dass sich Anne und Kathryne zur gleichen Zeit auf verschiedenen Teilen des Kontinents befunden hatten - Anne in Frankreich und Kathryne bei Llewellyn-Castle in Schottland? Er wusste es nicht.

Einzig Dylan schien die Situation nicht im Geringsten zu belasten. Der ehemalige Dämonentourist plauderte ungehemmt vor sich hin - ungeachtet dessen, ob ihm jemand zuhörte. Momentan schwärmte er von den Vorzügen der Seine-Insel im Vergleich zum restlichen Paris. »Wusstet ihr eigentlich, dass die Metro erst seit exakt hundert Jahren hier hält?«, fragte er seine Begleiter. »Ernsthaft, ich hab das mal nachgeschlagen. Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts ließ die Stadt den Fluss unterkellern, um die erforderlichen Tunnel zu schaffen. Zu dem Zweck wurden die Arbeiter in sogenannte Senkkästen gepfercht und an Seilen in die Tiefe gelassen, wo sie dann gruben und buddelten, bis das für damalige Verhältnisse unfassbare Unterfangen geschafft war. Ein architektonisches Meisterwerk.«

Zamorra lächelte leicht. »Da hat aber jemand einen Reiseführer verschluckt«, spottete er jovial.

»Nein, im Ernst«, beharrte Dylan. »Ich finde das absolut interessant. Keine Ahnung, wie genau es vonstattengegangen sein soll, aber so ist es gewesen. Dieser Teil der Stadtgeschichte ist bis in die Gegenwart ein Publikumsmagnet.«

»Mhm«, machte Kathryne und warf dem smarten Mittzwanziger einen Blick zu, der halb genervt, halb mitleidig war.

Rhett hingegen sah zum Professor. Zamorra wirkte besorgter, als er erwartet hatte. »Was hast du?«, fragte der Erbfolger leise und trat neben ihn. »Hinfahren, Anne finden, heimfahren - war das nicht der Plan?«

Zamorra nickte langsam. »Doch je näher wir seinem Ende kommen, desto mehr frage ich mich, ob ich euch nicht besser zuerst ins Château hätte bringen sollen. Außerhalb der M-Abwehr seid ihr - sind wir - deutlich angreifbarer.«

Zu Rhetts Überraschung hatte Dylan den Austausch mit angehört. Nun schüttelte der quirlige junge Mann den Kopf. »Nichts da, Zamorra«, sagte er ernster als Rhett es für möglich gehalten hatte. »Komm mir jetzt bloß nicht mit solchen Argumenten, hörst du? Niemand von uns kneift so kurz vor Schluss. Oder?«

»Ich auf keinen Fall«, pflichtete Kathryne ihm bei. »Anne ist meine Sache. Das ist persönlich.«

»Und unser Erblover hier macht ohnehin, was sein Täubchen ihm empfiehlt, richtig, Schatz?« Bei diesen Worten rieb Dylan Rhett grinsend durchs Haar und zerwuschelte ihm die Frisur.

»Gar nicht«, widersprach Rhett, wusste aber, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Kathryne zu helfen. Um den Schmerz aus ihrem Antlitz verschwinden zu sehen.

Zamorra war nicht überzeugt. »Es ist vielleicht gefährlicher als wir erwarten. Wer weiß schon, was Anne…«

Dylans hochgehobener Finger ließ ihn verdutzt innehalten. »Anne gehört zur Familie, Dämonenjäger«, sagte der junge Mann fest und mit einer Schwere, die seinen Jahren Hohn sprach. »Ein privates, teaminternes Problem, richtig?«

»Richtig«, sagte Zamorra und nickte sichtlich widerwillig.

»Also ist es nur logisch, dass sich das Team dieses Problems annimmt«, fuhr Dylan in seiner Argumentation fort. »Das gesamte Team! Nicht nur der Vorstand.«

»Das unterschreib ich«, murmelte Rhett, griff nach Kathrynes Hand und drückte sie aufmunternd.

Zamorra nickte abermals, doch Rhett sah ihm an, wie wenig ihm die Situation behagte.

Das Verkehrsaufkommen auf dem Boulevard war erträglich gering und auch die Menge an Passanten überschaubar, sodass Zamorra und seine Begleiter den Eingang der Metro-Station, in der sich Annes Spur verlor, schon fast erreicht hatten, als ein markerschütternder Schrei sie plötzlich innehalten ließ.

***

Die Welt war da, und doch fühlte er sich mit einem Mal, als sei er von ihr getrennt und könne sie nur durch eine Wand aus Gaze wahrnehmen. Alle Sinneseindrücke waren gedämpft, fast ganz unterdrückt, und Zamorra empfand nichts mehr, hörte nicht einmal seinen eigenen Schmerzensschrei - sondern nur den Ruf!

In seinem Geist… seiner Seele… Nein, sein gesamtes Wesen schien seinen Namen zu schreien! Jede einzelne Pore seiner Haut, jede Zelle seines Körpers war ein einziges, ein lautes ZAMORRA!, und ließ ihn zusammenfahren. Knochen knackten, Zähne bissen aufeinander, und eine unbeschreiblich starke Übelkeit schoss ihm in die Innereien und schien seinen Magen auf links zu drehen.

Hörten die anderen das? Empfingen auch sie diese seltsame Botschaft von… ja, von wem? Von wo? Und würde sie je wieder enden?

Zamorra sah in ihre besorgten Gesichter. Sah, wie sich Rhett, Kathryne und Dylan zu ihm umwandten und ihm mit ausgebreiteten Armen entgegeneilten. Doch es war zu spät. Das wusste er plötzlich mit trauriger, definitiver Gewissheit. Es war vorbei, und er würde nie erfahren, was ihn in die Knie gezwungen hatte.

Die Welt vor seinen Augen wurde zum Wirbel, ein sich immer schneller drehendes Karussell aus Farben und Schemen, in dem es kein Halten und keine Konstanz mehr gab. Zamorra stürzte in diesen Wirbel! Das Letzte, was seine Ohren erreichte, bevor sein Kopf auf das kalte, harte Straßenpflaster des Boulevard du Palais schlug, war der entsetzte Warnschrei des Erbfolgers.

Dann wurde es dunkel.

***

Stille.

Und darin: ein Raum.

Dunkle Holzvertäfelung an den hohen Wänden, kunstvoll gefertigt und mit eingeschnitzten Ornamenten versehen, Handarbeit. Die zwei breiten Fenster mit fingerdickem Brokatstoff verhangen, durch den kaum ein Lichtstrahl mehr ins Innere fiel. Eichenregale ringsum, auf deren Brettern unzählige Folianten den Schlaf der Ungenutzten schliefen - Bücher, deren Einbände so brüchig und deren Seiten so vergilbt und moderig waren, dass sie älter zu sein schienen als die Zeit selbst.

Hinter dem ledernen Ohrensessel, der auf einem dunkelroten Läufer in der rechten hinteren Ecke des Raumes stand, war ein Emblem in die Wand gelassen, als handele es sich dabei um das Porträt eines geliebten Patriarchen: ein flaches Oval, in dem zwei von der vorderen linken Seite kommende, parallel verlaufende rote Linien in geschwungenem Bogen einem gemeinsamen Fluchtpunkt hinten rechts entgegen strebten.

Die nach altem Pfeifentabak, teurem Portwein und dem Mief vergangener Dekaden riechende Luft lag schwer über den Einrichtungsstücken und verlieh dem ohnehin nicht sonderlich lebendig wirkenden Raum die Atmosphäre eines »Herrenzimmers«, viktorianischer Art, eines privaten Klubraums nur für Initiierte.

Stille.

Und darin: zwei Stimmen.

Die erste, die erklang, war schwach. Krächzend. Worte, wie Sandpapier auf einem unbehandelten Stein. »Er ist hier, Léon«, sagte sie, und jeder Ton musste ihr ein Kampf sein.

Kennen wir sie nicht? Haben wir sie nicht schon einmal vernommen?

Egal. Zeit verging. Irgendwo tickte eine Uhr, als wolle sie dies bestätigen, mahnend und tadelnd, doch die Einheiten, die sie maß, hatten zwischen den holzverkleideten Wänden längst jegliche Bedeutung verloren.

Wieder die Stimme: »Meinst du wirklich, dass er den Unterschied bewirkt?«

Keine Antwort. Staub redet nicht.

Ein Mann erhob sich mühsam aus den Schatten rechts an der Wand und trat ins Zentrum des Zimmers, wo ein rundes, zinnwannenähnliches Gefäß auf dem überraschend gepflegten Bodenparkett stand. Der Mann war alt, gebrechlich.; Wirres weißes Haar über einem schmalen, von Falten und Altersflecken gezeichneten Schädel. Abgewetzter Tweed mit Flicken. Seufzend beugte er sich über den Rand der Wanne, wie ein Verdurstender, der den rettenden See erreichte - doch anstatt zu trinken, blickte er in das Wasser, mit dem die Wanne bis knapp unter den Rand gefüllt war.

Konnte etwas so Dunkles, Waberndes überhaupt noch Wasser genannt werden?

Die Flüssigkeit… bewegte sich. Ganz schwach und kaum mit Blicken greifbar, aber dennoch vorhanden, zogen seltsame Nebelschwaden durch das finstere Nass, bildeten Wirbel und Formen, die sich sogleich wieder auflösten.

Etwas war da drin! Etwas, das nicht sein konnte. Nicht sein durfte.

Der Mann richtete sich wieder halbwegs auf. Dann hob er die linke Hand, streckte den Arm über die Wanne und ließ sie langsam von links nach rechts gleiten. Und die Flüssigkeit reagierte. Sie wechselte die Farbe, die Schwaden verfestigten sich, und für einen Moment schien es, als seien dort unten zwei Augen - glühende, feurige Opale in der Finsternis, Augen voller Hass und Hunger -, dann aber verging die Illusion.

An ihre Stelle trat das Bild einer belebten Straße. Des Boulevard du Palais.

Vier Menschen schlenderten über den breiten Bürgersteig und in Richtung der Metro-Station: zwei optisch junge Burschen, wenngleich nur einer von ihnen seinen Jahren entsprechend aussah, eine junge Frau von ebenfalls trügerischer Jugend - und ein Mann in einem weißen Anzug und mit weinrotem, weit aufgeknöpftem Hemd, durch dessen Öffnung man ein Amulett im Glanz der morgendlichen Sonne funkeln sah.

Für einen Moment war dem Beobachter an der Wanne, als müsse er sich vor diesem Schmuckstück in acht nehmen. Als könne das extravagant wirkende Ding an der Kette seinen gesamten Plan, seine Hoffnung zunichtemachen.

Dann schüttelte er den Kopf. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Zweifel. Er musste handeln, bevor es endgültig zu spät war.

Der Beobachter schloss die Augen, konzentrierte sich, und steckte all seine Energie in die nach wie vor ausgestreckte Hand. Und auf der Straße in der Wanne ging der Amulettträger in die Knie…

Stille.

Und darin: »Gaston?«

Die zweite Stimme. Endlich. Der Beobachter ließ die Hand sinken, öffnete die Augen, wandte sich um. »Es… Es gelingt mir nicht, Meister. Er ist der Falsche.«

Ein Schmatzen aus den Schatten, fahrig und leer. Zittrige Klänge in der staubbedeckten Endlosigkeit des Zimmers. »Er muss es sein, Gaston«, beharrte der ungesehene Sprecher. »Wenn nicht… sind wir alle verloren!«

***

Im Schatten von Sainte Chapelle, der früheren Palastkapelle der ehemaligen königlichen Residenz auf der Île de la Cité war es kühl und angenehm. Er spürte die Steine des im Stil der Hochgotik errichteten sakralen Gebäudes im Rücken. Sie waren ihm Anker und Stütze, ein Stück Wirklichkeit in einer Welt, die jeglichen Realitätsbezug verloren zu haben schien.

Sein Kopf… Diese Schmerzen trieben ihn noch in den Wahnsinn. Ihm war, als halle das Echo des lautesten Geräusches, das zu hören er jemals das Unglück gehabt hatte, noch immer hinter seiner Stirn hin und her, und jede weitere Runde ließ sein Innerstes vibrieren und war wie ein grauenvolles, körperinternes Erdbeben.

Dann war Kathryne da.

Die äußerlich so junge Frau entstand aus den Farbwirbeln vor seinen Augen, wenig mehr als ein Gesicht. Und als er es sah, kam der Rest zurück. Nach und nach gewannen Schemen wieder an Kontur, wurden Kleckse zu Gegenständen, verwaschene Schatten zu den Umrissen vorbeiflanierender Touristen.

Zamorra atmete ein - zitternd, stockend. Aber mit neuer Kraft.

»Zamorra?« Kathrynes besorgter Blick hing auf ihm. »Zamorra, sag was! Was ist los? Bist du noch da?«

Er wollte nicken, doch schon der Gedanke daran, sich zu bewegen, ließ neue Übelkeit in ihm aufwallen. Mühsam öffnete er den Mund und krächzte: »Mir… geht's… bestens.«

Kathryne hob die Brauen. »Das hört man.«

»Ich hab doch gleich gesagt, dass wir einen Arzt rufen sollten«, erklang Dylan McMours Stimme irgendwo im Hintergrund. Es kostete den Professor einige Mühe, die Gestalt des ehemaligen Dämonentouristen aus den Schemen der Umgebung herauszusortieren, die sich erst nach und nach wieder der Wirklichkeit annäherten.

»Keinen… Arzt«, murmelte er und versuchte, abwehrend die Hand zu heben. »Wir… die wir aus der Quelle des… des Lebens getrunken haben, wer… den nicht mehr krank.«

»Mhm.« Dylan hörte sich nicht gerade überzeugt an. »Sieht man ja an dir.«

Immer wieder gingen Passanten an ihrer kleinen Gruppe vorbei. Zamorra konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken ihnen bei seinem Anblick und dem seiner Begleiter durch den Kopf gingen: Ein mehr oder weniger ohnmächtiger Mann in den sprichwörtlich besten Jahren, auffallend extravagant gekleidet, der auf dem Bürgersteig vor der Kirche kauerte, wie der letzte clochard, und drei Jugendliche, die ihn umsorgten.

Na ja.

»Ich… weiß nicht, was gerade los war«, fuhr er fort und spürte, wie neben seiner Sinneswahrnehmung auch seine Kräfte zurückkehrten. »Aber ich weiß, dass mir da kein Mediziner dieser Welt helfen kann. Das… war magischen Ursprungs, so viel steht fest!«

Kathrynes Blick war eine Mischung aus Sorge und Unglaube. »Das kann nicht sein, Zamorra«, sagte sie in erstaunlich bemutterndem Ton. »Wärst du halbwegs auf dem Damm, wüsstest du das.«

»Warum?«, erwiderte Rhett, der sich neben sie gehockt hatte und sie fragend ansah. »Etwa wegen des Amuletts?«

»Genau«, antwortete seine Freundin. »Merlins Stern hätte ihn vor einem schwarzmagischen Angriff beschützt, wenn…«

»Merlins Stern ist nicht mehr, was er einmal war«, unterbrach der Meister des Übersinnlichen ihren Redefluss. »Seit ich ihn von Asmodis' TÜV-Diensstelle zurückerhielt, [2] ist seine Funktionsweise anders, als ich es gewöhnt war. Nicht unbedingt grundlegend, aber im Detail.«

Rhett nickte. »Außerdem steht nicht zweifelsfrei fest, dass die Attacke - was immer sie auch gewesen sein mag - schwarzmagischen Ursprungs war.«

Kathryne sah sie beide an, als hätten sie gerade verkündet, von nun an unter dem Namen »Der große Zampino und der kleine Rhettandio«, als Bühnenzauberer im Varieté auftreten zu wollen. »Zamorra kollabiert am helllichten Tag mitten auf der Straße und ist selbst jetzt - Minuten später - kaum ansprechbar. Und du zweifelst daran, es mit Schwarzer Magie zu tun zu haben?«

Rhett hob die Schultern. »Ich meine doch nur…! Wer weiß, wie verlässlich das Amulett überhaupt noch ist?«

»Und was jetzt?«, schaltete sich Dylan wieder ein. Der junge Unsterbliche war hinter das streitende Pärchen getreten und sah Zamorra aufmunternd an. »Einfach abschütteln und weiter?«

»Ganz genau«, antwortete Zamorra, schenkte seinen Begleitern ein Lächeln, das hoffentlich zuversichtlicher aussah, als er sich fühlte, und erhob sich langsam. Dann ging er zur Metro.

Kapitel 6 - Jenseits der Zeit

Dass etwas nicht stimmte, sah doch ein Blinder.

Oder besser: Er spürte es. Kathryne schritt über den menschenleeren Bahnsteig, betrachtete die Fahrpläne, Werbeplakate und Plastikstühle, und ließ die Atmosphäre der unterirdischen Haltestelle auf sich wirken. Es war keine gute.

Dabei war Cité wirklich schön, optisch zumindest. Weiß umrahmte, an Jugendstil-Design erinnernde Lampen hingen an goldenen Haltern von der gewölbten Decke. Die weiß gefliesten Wände waren sauber und ordentlich, auf dem steinernen Boden lag kaum Schmutz, und selbst die opulenten Werbetafeln, mit deren Vermietung sich die RATP fraglos ein kleines Vermögen verdiente, fielen nicht negativ ins Auge.

Doch die Fassade hatte Risse, und man musste kein Meister des Übersinnlichen sein, um sie zu bemerken.

Die Deckenlampen leuchteten nicht, sie flackerten, Flammen gleich, mal heller und mal dunkler. Das Licht, das sie verströmten, wirkte auf eine absurde Art krank, die Kathryne nicht einmal unter Androhung von Lebensgefahr hätte in Worte fassen können. Die elektronischen Anzeigetafeln, die das Eintreffen und die Abfahrt der nächsten Züge der Linie 4 ankündigen sollten, funktionierten allem Anschein nach nur äußerst sporadisch - wenn überhaupt. Einmal war ihr sogar, als sähe sie im Augenwinkel, wie statt des Fahrplans eine obszöne Beleidigung auf einer der Tafeln erschien. Doch als sie genauer hingeschaut hatte, waren da nur sinnfrei zusammengesetzte Buchstaben gewesen.

Dieser Ort… war wie verhext.

Schon oben am Anfang der Treppe war es ihr aufgefallen. Metro-Stationen in der Pariser Innenstadt waren beliebte Anlauf stellen für Touristen und Stadtbewohner aller Art, aber Cité blieb an diesem Morgen leer. Anstatt die Bahn zu nehmen, wandten sich die hiesigen Touristen und die Berufspendler an die Taxistände, die den Boulevard an beiden Seiten des Stationseingangs säumten, und bescherten den dort parkenden Fahrern vermutlich den Umsatz ihres Lebens. Oben hatte sich Kathryne noch über dieses Verhalten gewundert. Unten glaubte sie, es zu verstehen.

»Als hätten sie instinktiv gespürt, dass hier etwas Böses lauert, oder?«, fragte Rhett. Sie hatte den Erbfolger gar nicht kommen hören, so sehr hatten ihre Gedanken sie in ihren Bann gezogen. Rhett sprach mit leiser, sanfter Stimme - wie ein Besucher einer Kathedrale, der die Stille des Bauwerks nicht stören wollte.

Also geht die Atmosphäre nicht nur mir an die Substanz. »Liest du jetzt auch Gedanken?«, fragte Kathryne zurück und bemühte sich um ein möglichst sorgenfrei wirkendes Lachen, so passend war sein Kommentar gewesen. »Aber ja, ich gebe dir recht. Dieser Ort ist… falsch, findest du nicht auch? Ich kann es nicht benennen, aber irgendetwas an ihm verströmt…« Sie hielt inne, suchte nach Worten.

»Feindseligkeit«, schloss ihr Gefährte den Satz. Seine Augen blickten quer durch den Raum, als wollten sie jede Ecke gleichzeitig im Blick behalten. »Wir sollten nicht hier sein.«

»Oder gerade deshalb«, murmelte sie und nickte.

Es war, als hätte Paris den Bahnhof Cité vergessen. Stille herrschte vor, wo eigentlich Betriebsamkeit hätte sein müssen. Oberhalb der Decke, wo die Sonne warm auf die Straßen der Seine-Metropole fiel, war helllichter Tag und emsiges Treiben. Hier unten jedoch, kaum eine Handvoll Meter vom Rest der Welt entfernt, kam sie sich vor, als habe sie unbemerkt ein Dimensionstor durchschritten und sei in einer Fremde gelandet, die so abstoßend, so irrational abscheulich war, dass ihre Aura jede Faser von Kathrynes Körper zu durchdringen, zu beschmutzen schien.

Das spürten auch die Touristen. Zwei Züge hatten Cité bereits angefahren, seit Kathryne und ihre männlichen Begleiter die Station auf Spuren untersuchten, und jedes Mal hatten die Menschen, die sichtlich im Aussteigen begriffen gewesen waren, auf der Schwelle ihres jeweiligen Waggons innegehalten, dumm geguckt und sich dann wieder auf ihre Plätze im Innern der Bahnen verzogen. Dabei hatten sie ein Gesicht gemacht, als sei genau dies von Anfang an ihre Absicht gewesen. Als hätten sie vergessen, dass sie je an der Cité raus wollten.

Nicht vergessen, dachte Kathryne und schauderte bei der Erinnerung. Sondern instinktiv verdrängt. Aus Selbstschutz.

»Hier ist kein Mensch«, murmelte Dylan McMour und trat neben sie und Rhett. Der smarte Mittzwanziger, den normalerweise kaum etwas aus der Bahn werfen konnte, wirkte sichtlich angeschlagen, gab sich aber gewohnt heiter. »Die meiden diesen Ort. Wie Tiere, die die Anwesenheit eines Räubers wittern. Cool.«

»Ob das so cool ist, weiß ich nicht«, sagte Professor Zamorra, der wenige Meter entfernt von ihrer kleinen Gruppe damit beschäftigt war, den Bahnsteig Schritt für Schritt abzugehen. Er schien dabei auf eine Reaktion oder ein Zeichen zu warten, die oder das ihn in seinen Ermittlungen weiterbringen mochte. »Aber es ist kühl. Unfreundlich kühl.«

»Und womit haben wir es zu tun?«, hakte Dylan nach. »Erzählt mir nicht, das hier gehe allein auf Anne zurück.«

Zamorra schwieg einen Moment lang, schloss die Augen, streckte die Hand aus - als könne er in der Luft etwas fühlen, das seinen Augen und Ohren verborgen blieb. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht, Unsterblicher«, sagte er und trat zu seinen Begleitern. »Aber in einem gebe ich dir recht: Anne Crentz ist nur die Spitze dieses Eisbergs. Bleibt allerdings die Frage, woraus der Rest besteht.«

Als es schließlich geschah, hatte Zamorra die anderen fast erreicht.

Und dieses »fast«, rettete ihnen die Haut!

Von einem Augenblick auf den anderen brach unter der Pariser Erdoberfläche das Chaos aus. Ein Schirm aus grünlich wabernder Energie, gleißend hell und so stark wie eine Wand, entstand in der Mitte des Bahnsteigs - und sein Ursprung war Zamorra!

Ozongeruch in der Luft. Leises Knistern erfüllte den unterirdischen Raum, hallte von den gefliesten Wänden wider und ließ Haare zu Berge stehen. Der Schirm war mit einem ohrenbetäubend lauten Knall aufgetaucht, der vermutlich auf die ungeheure Spontaneität zurückging. Kathryne klingelten noch immer die Ohren. Fassungslos starrte sie auf die wabernde Erscheinung.

Das Amulett! Merlins Stern reagiert. Aber worauf? Was hat ihn auf einmal getriggert? Und warum erst jetzt?

Über ihren Köpfen ging das Flackern der Jugendstillampen in ein regelrechtes Brutzeln über. Stück für Stück brannten die geschmackvoll aussehenden Lichtspender durch, ließen dünne Scherben und einen heißkalten Funkenregen über Kathryne, Rhett und Dylan niedergehen. Der Schein der Explosionen, in denen die Lampen vergingen, spiegelte sich auf den Wänden und riss Cité für einen endlos scheinenden, grauenvollen Augenblick aus seinem Zustand ewiger Dämmerung. Dass Dylan reglos am Boden lag, erkannte Kathryne erst, als Rhetts Warnschrei an ihre Ohren drang.

***

Thierry Desjardins rannte.

Hart schlugen die Sohlen seiner Schuhe auf die stählernen Treppenstufen. Schon auf halber Strecke seines Abstiegs roch er das Ozon in der kühlen unterirdischen Luft, sah das Schattenspiel der Explosionsherde an den Wänden der Metro-Station. Ihm war, als eile er geradewegs in die Hölle.

Großer Gott, was geschah hier nur?

Erst der Angriff auf den alten Musikanten, dann die brutale und nicht minder rätselhafte Ermordung dieses Touristen aus England, ganz zu schweigen von der Technik, die seit Tagen einem eigenen Willen zu folgen schien und sich bisher jeglichen Reparaturversuchen widersetzte.

Und jetzt auch noch Vandalismus?

Auf dem vorsintflutlich anmutenden Monitor in seiner kleinen Aufseherkabine hatte Thierry gesehen, wie die vierköpfige Gruppe die Station betreten und sich in ihr auffällig seltsam verhalten hatte. Und dann kamen die Explosionen. Zunächst - und Thierry wusste, wie bescheuert das klang - war es, als sei eine Wand aus gleißendem Licht inmitten der vier Personen erschienen, eine wabernde Fassade, die vom Boden bis zur Decke reichte und aussah, wie seitlich angestrahlte, klare Flüssigkeit. Dann waren die Deckenlampen durchgebrannt - eine nach der anderen, und jede so unerklärlich wie die vorherige. So spontan und so gründlich, als habe man in ihrem Inneren kleine Granaten gezündet.

Als Thierry den Fuß der Treppe erreicht hatte und um die Ecke auf den Bahnsteig bog, sah er sie. Einer der vier Kerle lag auf dem Boden und schüttelte den Kopf, als wolle er eine Benommenheit von sich abschütteln, während sich zwei andere - ein junger Bursche und eine zweite Gestalt, die Thierry den Rücken zuwandte - um ihn kümmerten und ihm wieder auf die Beine halfen. Der Vierte, ein sichtlich älterer Mann mit weißer Hose, weißem Jackett und einem Hemd, das in den Augen des Stationsaufsehers so zu rot war, wie es zu tief aufgeknöpft war, fummelte seltsam gehetzt an einer Art Amulett herum, das er an einer langen Kette um den Hals trug. Sein Haar war zerzaust, seine Stirn mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, doch in seinen Augen glühte ein Feuer der Entschlossenheit, das Thierry schlucken ließ.

Von einer Wand aus Licht keine Spur.

»Was zum Geier…«, murmelte Thierry keuchend und ahnte, dass seine Probleme eben erst begonnen hatten.

Der Mann wandte sich zu ihm um. »Sie müssen die Stationsaufsicht sein«, grüßte er und streckte die rechte Hand aus. »Robin hat mir von Ihnen erzählt, Monsieur… Desjardins, richtig?«

»Äh«, erwiderte Thierry überrumpelt. Eine der Mülltonnen hatte Feuer gefangen, wie er gerade bemerkte, und die aus dem metallenen, runden Gefäß bleckenden Flammen beanspruchten den Großteil seiner Aufmerksamkeit. Außerdem hing eine der elektronischen Anzeigetafeln oberhalb des Bahnsteigs plötzlich nur noch an einem statt zwei Trägern und schwankte bedrohlich.

Der Fremde schien sich an beidem nicht zu stören. »Monsieur, ich fürchte, wir müssen uns unterhalten. Und was ich Ihnen zu offenbaren gedenke, dürfte Sie schocken. Gelinde gesagt.«

***

Zamorra.

So hieß er also. Ein Wissenschaftler von der Loire, befreundet mit dem Lyoner Polizeibeamten, der den ersten Mord beobachtet hatte. So weit, so nachvollziehbar. Doch was den Rest seiner Geschichte anging…

Thierry seufzte, rieb sich mit den Händen über das Gesicht und gab auf. Es war ein Unding, diesem Wust an Absurditäten und Räuberpistolen auch nur zu versuchen, einen Sinn abzugewinnen. Amoklaufende Hexen, ein verwunschener Ort unter dem Fundament der französischen Metropole - das war der Stoff, aus dem Kinofilme genäht wurden. Nicht die Wirklichkeit.

Dennoch konnte der stämmige Mitarbeiter der RATP das Gefühl nicht abschütteln, alles andere als verschaukelt zu werden. Und das ängstigte ihn mehr als alles, was Zamorra ihm in der vergangenen Viertelstunde als Wahrheit aufgetischt hatte.

Mittlerweile war der Professor wieder an den Platz zurückgekehrt, an dem er angeblich gestanden hatte, als dieses Amulett seiner Aussage nach den magischen Schutzschirm aktivierte. Er wollte herausfinden, was die Reaktion des absonderlichen Schmuckstücks getriggert hatte - unter gleichen Bedingungen.

»Sagen Sie, Thierry«, murmelte Zamorra, ohne von seinen seltsamen Untersuchungen aufzublicken, »haben Sie eine Vermutung, was hier sein könnte? Alles, was ich sehe, sind Werbeplakate, Plastikstühle, Mülltonnen und… Hallo!«

Nach dem letzten Wort stieß der Professor einen leisen Pfiff aus. Dann trat er an die Wand, die Hände vor der Brust ausgestreckt.

»Was ist es, Zamorra?«, fragte einer seiner jungen Begleiter, ein Bursche mit dem einprägsamen Namen Dylan McMour. Just, als dieser zum Professor treten wollte, wehrte Zamorra ab und deutete ihm, auf Sicherheitsabstand zu bleiben.

»Gute Frage«, antwortete er dann. »Thierry? Hier ist ein Emblem in die Wand eingelassen. Ein ovales Zeichen, in dem rote Linien von einer Seite zur anderen führen. Chagnaud Construction steht darunter. Wissen Sie, was es damit auf sich hat?«

»Das Ding da?« Thierry lachte schwach. »Monsieur, das ist nichts Magisches, sondern schlicht der Herstellerstempel, wenn Sie so wollen. Und es hängt schon seit exakt hundert Jahren an diesem Ort. Chagnaud war der Mann, der zu Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts die Seine untertunnelte, um der Île de la Cité einen Anschluss ans Pariser Metro-System zu ermöglichen. Ein regionaler Held, sozusagen. Anfang des Jahres ließen wir ihn im Rahmen eines kleinen Festaktes hochleben.« Abermals fuhr er sich durchs Gesicht, als wäre der Wahnsinn, in den er so unvermittelt gestolpert war, nichts als eine Schmutzschicht, die er nach Belieben abwischen konnte. »Warum? Was ist damit?«

Statt zu antworten, ging Zamorra näher an das brusthoch in die Wandfliesen eingelassene und vielleicht fünfzig Zentimeter durchmessende Logo heran. Dann berührte er es mit beiden Händen, schloss die Augen…

»Er horcht«, murmelte der, den sie Rhett nannten - den unaussprechlichen, arabisch klingenden Nachnamen hatte Thierry sofort wieder vergessen - in sein Ohr, als erkläre das die Situation. »Er konzentriert sich auf das Objekt, streckt seine geistigen Fühler nach ihm aus und versucht zu erkennen, ob sich dahinter etwas verbirgt.«

»Das kann ich ihm auch so sagen«, antwortete Thierry trocken und sah seinen jugendlichen Kommentator missbilligend an. »Ein Haufen Beton und mehrere Tausend Kubikmeter gute französische Erde.«

»Und das Amulett?«, fragte Dylan. »Warum geht Merlins Sterns Alarm diesmal nicht los?«

»Vermutlich hat Zamorra ihn per Gedankenbefehl entsprechend instruiert«, antwortete Rhett lapidar.

Gedankenbefehl. Merlin. Wo in Gottes Namen war er da nur hineingeraten? Entweder in das Ende der Welt, oder in die Gesellschaft von Menschen, die in die Geschlossene gehörten - und zwar dringend. Beides missfiel ihm sehr.

»Das Logo ist nicht weiter wild, Professor«, sagte Thierry mit erhobener Stimme. »Ehrlich. Nur ein Hinweis auf den Konstrukteur dieser Station. C'est tout.«

Zamorra nickte gedankenverloren, ließ die Arme sinken und öffnete wieder die Augen. Er sah nahezu enttäuscht aus. »Was dann?«, murmelte er. »Hier muss doch…« Abermals drehte er sich um die eigene Achse, betrachtete die Wände, die Gleise, den Boden. Dann schnippte er mit den Fingern. »Sagen Sie, Thierry, dieser Ort hier… die Stelle, an der ich jetzt stehe… das ist nicht zufällig der Platz, an dem der Geiger ermordet wurde, oder?«

Der Geiger? »Nein, Professor. Das war hier hinten an der Wand. Auf dem Überwachungsvideo sieht man es genau. Das Mädchen kam aus diesem Tunnel dort und…«

Thierry hielt inne.

Glotzte.

Und explodierte innerlich!

Das war es! Das war der Grund für das ungute Gefühl, das ihn seit Minuten ergriffen hatte. Dort vorne saß die Mörderin!

Es war absurd, sie hier und noch dazu in Gesellschaft wiederzufinden, doch je länger Thierry Desjardins darüber nachdachte und sich die Bilder jenes tragischen Ereignisses ins Gedächtnis rief, desto sicherer wurde er. Das Monster war zurückgekehrt! Es saß keine drei Meter von ihm entfernt und hielt Händchen mit dem Jungen namens Rhett.

Thierrys Hand glitt zum Funkgerät, das er am Gürtel trug. Er musste Verstärkung rufen, musste das Mädel verhaften lassen und…

Bevor er auch nur den Gedanken daran beenden konnte, ergriff Dylan McMour das Wort. »Ich kann mich irren«, sagte der Mittzwanziger langsam und in einem Tonfall, der nahe legte, dass ihm gerade ein Geistesblitz gekommen war, »aber wenn ich mich richtig an das Video erinnere, das wir in Robins Büro sahen, stehst du genau auf der Stelle, an der das zweite Opfer verstarb, Zamorra. Der Touri…«

Der Blick, den der Meister des Übersinnlichen seinem jungen Begleiter daraufhin zuwarf, konnte nur mit dem Begriff fassungslos beschrieben werden. Thierry sah dem seltsamen Mann von der Loire ins Gesicht und wusste, dass irgendwo in seinem Geist gerade etwas klick gemacht hatte.

Nur: War das gut oder schlecht?

Kapitel 7 - Grab aus Eis und Schwärze

Stille.

Und darin: die flachen, gleichmäßigen Atemzüge eines Schlafenden. Eines Träumers.

Nichts regte sich mehr in dem wie von der Zeit vergessen wirkenden Zimmer im Irgendwo. Selbst das Licht, das sehr gedämpft durch die Brokatvorhänge fiel, um mit den Staubpartikeln zu spielen, die träge in der Luft umher glitten, schien jegliche Anstrengungsversuche aufgegeben zu haben und nur noch Dienst nach Vorschrift zu absolvieren.

Einzig in den Schatten - dort, wo aufmerksame Beobachter eine abgewetzte Chaiselongue hätten ausmachen können - hob und senkte sich der Brustkorb eines Mannes im Takt seiner Atmung. Sein faltiger, blasser Mund stand offen, und seine geschlossenen Lider zuckten so heftig, als entscheide sich hinter ihnen gerade das Schicksal der freien Welt…

***

1908

Das Gebilde sah aus wie ein Leviathan aus Höllentiefen. Dutzende Meter breit und Dutzende Meter lang behauptete es sich an einem Ort, an dem es nach allen Gesetzen der Logik und der Natur nichts zu suchen hatte - trotzig, selbstbewusst, bedrohlich.

Die Männer, die über den hölzernen Steg gekommen waren, um auf den Streben und Kanten seines bizarren Rückens zu stehen, spürten die Irrationalität der Situation, und waren doch stark genug, zu schweigen. Und zuzuhören.

»Messieurs, Sie sind heute Nacht Vorboten einer neuen Ära«, schrie Chagnaud, der gut vierzigjährige Architekt und Vorarbeiter dieses Ungetüms, über das Tosen des Gewittersturms hinweg, das den Pariser Tageshimmel zur Nacht hatte werden lassen, als wolle sogar die Sonne die Augen vor dem verschließen, was in der Seine geschah. »Wie Sie wissen, ist es uns endlich gelungen, den nächsten Bauabschnitt auf die gewünschte Temperatur von minus fünfundzwanzig Grad Celsius einzufrieren.«

»Möchte nicht wissen, wie«, murmelte einer der Männer, ein grobschlächtiger Kerl in gestreiftem Hemd und Arbeitshose, seinem Nachbarn ins Ohr.

»Wie wohl?«, gab dieser ebenso leise zurück und blickte Hilfe suchend in Richtung von Notre Dame, das hinter einem Vorhang aus Regentropfen zu verschwinden schien. »Durch einen Pakt mit Satan selbst. Kein Wesen, das von einer Frau geboren wurde, vermag es, den Grund der Seine einzufrieren! So etwas ist widernatürlich.«

»Vraiment, Bruder.« Der Erste nickte. »Keines außer Chagnaud. Was sagt das über ihn aus, he?«

Der Betreffende hatte von dem kurzen Austausch gar nichts mitbekommen. Mit absoluter Selbstverständlichkeit stand er auf dem Rücken seiner bizarren Konstruktion, die sich aus den wogenden Fluten des Flusses erhob, und gestikulierte mit beiden Armen, um dem wilden Haufen aus Tagelöhnern, Ex-Sträflingen und Gelegenheitsaushilfen zu erklären, was er von ihnen erwartete: nicht weniger als den Einsatz ihres jämmerlichen Lebens.

»Diese Senkkästen, Messieurs, werden Sie gleich in die Tiefe befördern.« Das Raunen, das bei diesen Worten durch die Menge ging, ignorierte Chagnaud genauso wie die ängstlichen Blicke der Männer. Selbstsicher klopfte er mit den Fingerknöcheln gegen die Wand eines der beiden metallenen, fahrstuhlähnlichen Behältnisse, die er extra für diesen Anlass entworfen hatte. »Bis hinab zum Grund der Seine. Und dort werden Sie graben, meine Herren. Graben und graben und graben. Und wenn Sie genug gegraben haben, bauen wir die Station, auf der wir uns gerade befinden, ab und wenige Meter weiter vorn wieder auf - und das Spiel beginnt von Neuem.« Er grinste triumphierend, und hinter ihm riss ein Blitz Licht ins Dunkel, als habe er auf diesen Moment gewartet. »Sie sehen also, Messieurs: Wenn Sie sich geschickt anstellen, ist hier noch jahrelang Arbeit für Sie gegeben. Enttäuschen Sie mich nicht!«

Abermals schlug er gegen die vielleicht drei mal drei Meter messende Fahrkabine. »Und nun steigen Sie ein. Ihr erster Tag unter Tage hat soeben begonnen! Na los!«

***
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Und aus der falschen Nacht auf dem Gerüst wurde die ewige Nacht unter der Erde - und unter Tausenden von Kubikmetern Flusswasser. Es war kalt hier, wie in einem Grab, und die Senkkästen, die die Leiber der Todgeweihten Tag für Tag an ihren neuen Bestimmungsort transportierten - gezogen von Männern, denen mit Vernunft gesegnete Gesellen nicht einmal im hellen Sonnenschein ihr Leben anvertraut hätten -, waren die Särge, in denen verging, was einst noch kraftvoll und mutig im Licht gestanden hatte.

Wasser rauschte. Sie hörten es selbst unter Tage noch, ein konstantes Glucksen und Plätschern, das an die Irrationalität der gesamten Situation erinnerte. Öllampen rissen Leuchtinseln in die Dunkelheit und nahmen dem Loch unterhalb der Stadt ein wenig von seiner Bedrohlichkeit. Mittlerweile war es beeindruckend groß geworden, und es wuchs mit jedem neuen Schaufelstich, mit jedem neuen Hieb der Spitzhacken und mit jeder schmutzigen Hand, die sich ins Erdreich bahnte und dem Fortschritt einen Teil dieses Planeten abtrotzte.

Schöner Fortschritt, wenn er in die Hölle führt, dachte Gaston und holte abermals mit seiner Hacke aus. Es stimmt wirklich, was sie in den Straßen sagen: Dies ist der Ort des Teufels. Kein Mensch sollte sich an ihm aufhalten.

Der Dreißigjährige arbeitete seit zwei Wochen für Chagnaud, denn er brauchte das schnelle Geld. So sehr, dass er dafür Leib und, wie er fürchtete, Seele aufs Spiel setzte. Zumindest die körperlichen Schäden hatte er nämlich bereits an sich festgestellt. Seit Tagen hustete er sich Nacht für Nacht in den Schlaf, und ihm war, als könne er selbst mit stundenlangen Wannenbädern den muffigen, modrigen Geruch der abgestandenen Luft nicht abwaschen, in der er hier unten arbeiten musste. Chagnaud mochte ein Edelmann sein und für die Dienste, die er verlangte, gut bezahlen - aber er scherte sich einen Dreck um die Bedingungen, unter denen seine Angestellten diesen Sold verdienten.

Gaston zwang sich, nicht an seine so unwirklich anmutende Umgebung zu denken. Nur an die Arbeit. Was half es ihm, zu wissen, dass das Erdreich nah und die Freiheit fern war? Dass die Enge, in der er tagtäglich die immer gleichen Bewegungen verrichtete, ihn jederzeit erdrücken und unter Tonnen von Dreck, Stein und Wassermassen begraben konnte? Klaustrophobie war etwas für Männer, die sie sich leisten konnten. Doch wenn Gaston ihr nachgab, endete er noch wie der arme Chaineux, der sich vor drei Tagen in einem Anfall von Panik seine eigene Spitzhacke in den Schädel gerammt hatte.

Allerdings…

Manche flüsterten, es sei keine Panik gewesen. Sondern das Wissen um das, was noch kommen würde.

Manche flüsterten von den Träumen, die sie seit Wochen heimsuchten. Träume voller Gewalt und Tod und Abscheulichem. Chaineux, hieß es, habe ebenfalls geträumt.

Unsinn!

Gaston grub weiter, schüttelte den Kopf und dachte ans Geld. Nur ans Geld.

***
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»Himmelherrgott!«

Chagnaud ließ die Kladde, in der er gerade geblättert hatte, auf den breiten Schreibtisch fallen und funkelte sein Gegenüber an. Ein kleiner Teller mit Käsebroten stand am Rande des Tisches, flankiert von einer Kristallkaraffe klaren, kühlen Wassers. Doch Chagnauds Gesichtsausdruck machte überdeutlich, wie wenig ihm momentan der Sinn nach Nahrungsaufnahme stand. Und die Schuld dafür stand direkt vor ihm.

Chagnaud schäumte vor Wut. Was er gerade gehört hatte, war unglaublich, war Sabotage, war…

»Vollkommener Blödsinn! Bitterster Aberglaube! Geäußert von Menschen, deren Intelligenz nicht einmal ausreicht, sich ohne Anleitung die Schuhe zu binden. Ich bitte Sie, Montresor, das kann nicht Ihr Ernst sein!«

Jean Montresor ließ den zornigen Ausbruch ohne sichtliche Regung an sich abprallen und wartete, bis sein Arbeitgeber geendet hatte. Dann ergriff er wieder das Wort. »Ich bin nur der Bote, Monsieur Chagnaud. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als das, was mir aufgetragen wurde. Und Ihre Arbeiter sagen klipp und klar…«

»Ja, was? He? Dass sie die Hölle gefunden haben, gleich unterhalb von Paris? Machen Sie sich nicht lächerlich, Mann!«

Vor den ausladenden Fenstern bahnten sich die Strahlen der Sonne mühsam ihren Weg durch die dichte Wolkendecke, die den Himmel über der Stadt seit Tagen bedeckte. Wann immer ein Strahl es auf die Dächer der Kirchen und anderen Gebäude schaffte, leuchteten diese in neuem Glanz. Traf einer die Seine, schienen mit einem Mal Unmengen von funkelnden Diamanten auf dem Wasser zu treiben.

Jean Montresor seufzte hörbar. Er schien zu wissen, wie er Chagnaud zu nehmen hatte - wann er reden, und wann er besser schweigen sollte.

»Nein.« Der angesehene Architekt schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Nackenwirbel hörbar knackten. »Nein! Nicht mit mir.«

»Aber die Männer, Monsieur!«

»Die Männer. Die Männer!«, äffte Chagnaud ihn nach. »Sagen Sie Ihren Männern Folgendes: Ich bin kein Kräuterweiblein aus der Provinz, sondern der bekannteste Konstrukteur von Bauwerken in der gesamten Region. Ich verkehre mit Hoheiten und Präsidenten; ich besuche Abendgesellschaften, deren Existenz diesen Taugenichtsen dort unten die Tränen des Neids in die Augen treiben würde, wenn sie von ihnen wüssten. Ich bin Léon Chagnaud, Herrgott noch mal, und ich weigere mich, diesen Stuss, den Sie mir da vorsetzen, auch nur zu denken - geschweige denn, mich von ihm in meinen Handlungen beeinflussen zu lassen. Klar?«

Er hatte sich derart in seinen Sermon reingesteigert, dass er nun, da er gesagt hatte, was er loswerden wollte, sichtlich außer Puste war. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen, und für einen Moment rang er nach Atem.

Montresor nutzte diesen Moment. »Ihre Erfahrung und Ihren Stand in allen Ehren, Monsieur, aber die Männer werden diese Reaktion nicht akzeptieren.«

»Sie werden es müssen!« Chagnaud brüllte. Die Scheiben, hinter denen die Seine langsam ihre Bahn zog, begannen zu wackeln. »Sagen Sie ihnen, sie sollen weitergraben oder ihre Sachen packen und verschwinden.« Er trat zum Fenster und deutete hinaus. »Das ist eine riesige Stadt, Monsieur Montresor. Da draußen warten genügend Männer, die die Posten meiner Arbeiter nur zu gern einnehmen, wenn diese keine Lust mehr verspüren oder sich an Ammenmärchen aufhalten, anstatt ihrer Pflicht nachzugehen. Zu gutem Geld sagt in Paris niemand Nein, der noch alle Tassen im Schrank hat.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber! Wer nicht arbeiten will, fliegt. Fristlos.« Chagnaud war zu Jean getreten und fuchtelte ihm nun mit erhobenem Zeigefinger vor der Nase herum. In seinem Blick lag pure Wut. »Sie sollten sich schämen, mir mit einem derartigen Mumpitz unter die Augen zu treten, Montresor! Für wen halten Sie sich, he? Für einen Drehbuchautor von Lumiére?«

***
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Also buddelten sie weiter. Wer klug - oder feige - genug war, ging und wurde ersetzt. Sie alle waren ersetzbar. Auch die, die des Nachts nicht mehr schliefen, weil sie die Träume fürchteten, und sich am Tag in ihre Hacken stürzten oder aus heiterem Himmel mit dem Kopf gegen die Wand des Tunnels liefen, bis die Schädelknochen brachen. Sie buddelten wider besseres Wissen. Wider den Instinkt, der ihnen mit jedem neuen Meter, den sie ins Innere der Erde schnitten, deutlicher sagte, dass sie sich an etwas vergingen, Frevel taten.

Der Instinkt, der ihnen sagte, dass sie sterben würden, wenn sie nicht umkehrten.

Nun, sie kehrten nicht um.

Und eines Tages… bekamen sie die Quittung dafür.

***

»Nein!«

Der Schrei hallte von den Wänden wider und brachte die kristallenen Portgläser in den Vitrinen zum Zittern. Fiebrige Augen starrten in die ewig scheinende Dämmerung aus Schatten und gedämpftem Tageslicht, als suchten sie Halt in einem Chaos, in dem es keinerlei Halt mehr geben konnte. Geben durfte.

Eine Standuhr tickte. Die seltsamen Augen in der Zinnwanne glommen hasserfüllt. Staub rieselte.

»Nein! Nein, ich…«

Die Stimme wurde zunehmend leiser, jedes weitere Wort ein verlorener Kampf gegen die Mächte der Erinnerung und des Gewissens. Wie an all den Morgen zuvor.

Gaston reagierte sofort, das Handeln von Übung bestimmt - und von der immer wieder aufs Neue aufrichtigen Sorge um das Wohlergehen seines Mentors und Kollegen. Des Mannes aus anderer Zeit.

Irgendwo jenseits der Brokatvorhänge, der dreifach verglasten Fensterscheiben und der holzvertäfelten Wände mochte eine Welt existieren, in der Gut und Böse genau definiert und Probleme lösbar waren. Eine Welt voller Ja- oder-Nein-Entscheidungen, ohne Ja-aber. Gaston entsann sich ihrer dunkel. Sie hatte längst jegliche Bedeutung verloren. Freiheit war ein Wort, das für Menschen bestimmt blieb, deren Weste rein und deren Verstand unbefleckt von der Wahrheit war. Glücklichen Menschen.

»Es ist gut«, flüsterte Gaston. Er hatte den Alten mit den Armen umschlungen, stützte ihn mit seinem Brustkorb und wog ihn sanft vor und zurück, wie ein Vater sein Kind. »Es war nur ein böser Traum. Nichts als Erinnerungen.«

Manchmal genügte das. Worte und Nähe, die Vortäuschung von Zuversicht und Normalität. Doch eine innere Stimme sagte Gaston, dass diese Tage vorüber waren. Wie überhaupt bald alles vorüber war, wenn nicht…

»Meine Schuld!«, rief der Alte mit krächzender, schwacher Stimme. Die Worte waren vertrocknete Zweige, die auf dem Waldboden zerbrachen, wenn der Wind sie traf. »Meine Schuld…« Es klang wie das späte Geständnis eines Mörders kurz vor dem Schafott.

Gaston schluckte, suchte nach einer Erwiderung und erkannte, dass es keine mehr gab. Nichts, was er sagen konnte, änderte etwas an der Situation. Nichts machte das Leid, das sein Mentor empfand, geringer. Das Leid - und, ja, seine Schuld.

Also schwieg er, behalf sich mit Gesten, strich ihm über das dünne, weiße Haar. Und er dachte an den Fremden, der gekommen war. Zamorra. Vielleicht wurde es wirklich Zeit, dem Mann unter die Arme zu greifen. Koste es, was es wolle.

Kapitel 8 - >Du<

Der Stämmige schnaubte, und für einen - boshaften - Moment fragte Kathryne sich, ob das auf Zamorras Anweisung oder auf den Aufstieg aus den Tiefen der Metro zurückzuführen war. Desjardins Gesicht jedenfalls wurde von roten Flecken geziert, die entweder von seinem Zorn oder seiner miesen körperlichen Verfassung Zeugnis ablegten. Wenn nicht sogar von beidem.

»Das kann ich nicht tun, Professor«, wiederholte er gerade und in einem Tonfall, der zunehmend weinerlich wurde.

Zamorra, der soeben die oberste Stufe der stählernen Treppe erreicht hatte, wirbelte herum. »Himmel, Thierry, ich bitte Sie hier nicht um die Rettung von Schrödingers Katze oder ähnlich unmögliche Dinge. Alles, was ich will, ist eine Schließung der Haltestelle Cité - bis wir unsere Arbeit beendet haben. Je weniger Zivilisten uns dabei im Weg stehen, desto besser ist es für alle Beteiligten. Mir geht es nicht darum, Sie zu schikanieren, sondern allein um die Sicherheit Ihrer Fahrgäste, Mann, so verstehen Sie doch!«

»Ich verstehe sehr wohl, Monsieur«, erwiderte der Stationsaufseher ein wenig pikiert und stemmte die Hände gegen die breite Hüfte, was ihm in Kathrynes Augen das Aussehen eines kleineren, in blaue Uniform gekleideten Bruders des Michelin-Männchens verlieh. Wenig vorteilhaft. »Was Sie nicht begreifen, ist, dass ich nicht tun kann, was über meine Befugnisse geht. Eine Sperrung der Station wäre eine gravierende Beeinträchtigung des gesamten öffentlichen Nahverkehrs. Paris ist eine Metropole, Professor. Bei uns ist immer Touristensaison. Um Ihrem Wunsch nachzukommen, brauche ich die Genehmigung meiner Vorgesetzten bei der RATP - und die, das sage ich Ihnen ganz offen, werden mir Ihre Geschichte wohl kaum abkaufen.«

Beim letzten Satz warf Desjardins ihr, Kathryne, einen halb warnenden, halb ängstlichen Blick zu. Kein Zweifel: Er wollte ihr signalisieren, dass er sie im Auge hatte und noch immer nicht vollends davon überzeugt war, es nicht mit der gesuchten Mörderin zu tun zu haben.

Ein Skeptiker, dachte die so jung wirkende Frau und seufzte innerlich. Konnte sie es ihm verübeln? Wenn sie sich gegenüber ehrlich war, gab sie sich doch ebenfalls die Schuld an dem, was geschehen war - und wahrscheinlich geschehen würde, sobald Anne wieder auftauchte. Was immer das hier war, es war weit davon entfernt, vorbei zu sein. Das spürte Kathryne, und ihr war, als spürten ihre Begleiter es auch.

Anne. Wo immer du bist, komm zu mir. Lass uns reden. Eine Lösung finden.

Auf einmal war Rhetts Hand in der ihren. Der Erbfolger hielt sie, drückte sie sanft, strich ihr mit dem Zeigefinger zärtlich über den Daumenrücken. Er verstand. Spätestens seit seiner unfreiwilligen Zeit als Xuuhl - der Existenz, zu der er nach der Verschmelzung mit Aktanur geworden war - wusste Rhett Saris ap Llewellyn genau, was es hieß, Schuld zu tragen. Sich gegen seinen Willen und gegen besseres Wissen Schuld aufzuhalsen, die man nicht mehr los wurde.

Auch das machte ihn für sie so wichtig.

Zamorra klopfte Thierry jovial auf die Schulter, sowie der stämmige Mitarbeiter der Pariser Verkehrsbetriebe den Bürgersteig des Boulevard du Palais erreicht hatte. »Dann erzählen Sie sie ihnen nicht«, sagte er grinsend. »Erfinden Sie irgendetwas. Ein Gasleck vielleicht, einen Wasserschaden. Ihnen fällt bestimmt ein Vorwand ein, mit dem Sie uns ein oder zwei Tage Zeit herausschlagen können. Mehr werden wir hoffentlich nicht brauchen.«

Wie durch ein Wunder war der Abend über der Seine-Metropole hereingebrochen. Unfassbar, dass sie so viel Zeit in der Station verbracht haben sollten, ohne Hunger, Durst oder ein anderes Bedürfnis zu verspüren. Es ist, als ob die Zeit da unten anders verläuft, ahnte Kathryne. Schneller.

Laternen erwachten flackernd zum Leben, und die Straßen waren halbwegs verlassen, soweit sie sie einsehen konnte. Allerdings wusste sie nicht, ob das wirklich am außergewöhnlich geringen Verkehrsaufkommen lag, oder ob die Pariser und ihre Gäste aus aller Welt mittlerweile instinktiv einen weiten Bogen um Cité machten.

»Wenn das so weiter geht, muss sich Zamorra nicht mehr darum sorgen, Unbeteiligte vom Ort des Geschehens fernzuhalten«, flüsterte Rhett in ihr Ohr. »Die hauen ja schon freiwillig ab.«

»Kannst du's ihnen verdenken? Da unten… lauert etwas.«

Er nickte, empfand genauso. Und wie sie, schien auch er Schwierigkeiten dabei zu haben, das in Worte zu kleiden, was sie an diesem Tag gespürt und empfunden hatten. Wie beschrieb man Grauen? Wie Angst?

Dann zuckte er zusammen, wirbelte herum.

Und sah den Wagen.

Es handelte sich um ein Oldsmobile. Einen amerikanischen Oldtimer in elegantem Schwarz, der dem Aussehen nach aus der Mitte der 1930er Jahre stammte. Ein solches Gefährt hielt man in Ehren, hegte und pflegte es wie das kostbare Kleinod, das es war. Man fuhr es nicht mit quietschenden Reifen und ohne Rücksicht auf Verluste durch die Straßen einer Millionenstadt, als sei LUZIFER persönlich hinter einem her.

Dieser Fahrer jedoch tat nichts anderes.

Gummi schrubbte über den Teer und erzeugte das grauenvolle Geräusch, das Rhett hatte zucken lassen. Wenige Meter den Boulevard hinunter bog der Wagen um eine Ecke - wobei er beinahe zwei verbliebene Passanten auf einem Zebrastreifen auf die Kühlerhaube genommen hätte und so wild und laut hupte, als hinge jemandes Leben davon ab - und hielt auf die Gruppe zu. Das letzte Licht der untergehenden Sonne ließ seinen Lack funkeln und brachte die stromlinienförmigen Kurven und Wölbungen seiner gepflegt wirkenden Karosserie zur Geltung.

»Was zum Henker wird das denn?«, brummte Thierry ungehalten und griff zum Funkgerät an seinem Gürtel. Vermutlich wollte er die Polizei über den Verkehrsrowdy in Kenntnis setzen.

Doch bevor er auch nur ein Wort in das Gerät sagen konnte, kam der Oldsmobile zum Stehen - direkt neben ihnen. Das Geräusch, mit dem das eben noch so rasant fahrende Auto abbremste und zur Ruhe kam, schmerzte Kathryne in den Ohren.

Zamorra wirkte alarmiert. Er wusste nicht, was er von der Situation halten sollte.

Und dann öffnete sich die Fahrertür.

Der Mann, der ausstieg, war gehetzt, daran bestand kein Zweifel. Die Ringe unter seinen Augen, der wirre Zustand seines schlohweißen, dünnen Haares und die Falten auf seinem eingefallenen Gesicht verliehen ihm das Erscheinungsbild eines Menschen, der auf der Flucht war. Und dieser, daran ließ der gebrechliche Zustand seines Körpers keinen Zweifel, war es schon eine ganze Weile.

»Zamorra!«, rief er zur Überraschung aller. »Gut, dass ich Sie noch erwische. Ich sah Sie die Station verlassen und befürchtete schon… Der Weg hierher ist weit, wissen Sie.«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, aber kennen wir uns?« Kathryne sah, dass er die Fäuste, die er bei der Vollbremsung des Gefährts geballt hatte, nur zögerlich wieder löste.

»Nein«, antwortete der Tweed tragende Alte mit zittriger Stimme. »Sie mich nicht. Aber ich Sie. Und jetzt - müssen wir reden. Über die Zukunft!«

Schweigend und ratlos standen die ungleichen Gefährten des Professors auf dem ansonsten menschenleeren Gehsteig. Es war still geworden in Paris. Einzig der Wind drang noch an Kathrynes Ohren; er pfiff um die Ecken der Straßen und die Türme von Notre Dame und der Sainte Chapelle, rüttelte an den Dächern des Hospitals und ließ die bunten Markisen der Bistros und Brasseries im hinteren Bereich der breiten Verkehrsstraße flattern. Unter ihnen standen Tische, an denen niemand - buchstäblich niemand! - mehr saß.

Was zum Teufel ist hier los?, dachte Kathryne. Hat jemand die Île de la Cité evakuiert?

»Die Zukunft?«, wiederholte Zamorra, sobald der Fremde um seinen Wagen und zu ihm getreten war. »Wie meinen Sie das, Monsieur?«

»Gaston«, ergänzte dieser. »Nennen Sie mich einfach Gaston. Und ich muss Sie bitten…«

Ein spitzer, schriller Schrei ließ den Alten innehalten. Ratlos, die Augen weit aufgerissen, drehte er sich um, richtete seinen Blick in die Gegend, aus der er erklungen war - und erstarrte.

Kathryne tat es ihm gleich.

Denn dort - war Anne!

»DU!«, schrie die Schwester, die sie nie hatte. Ihr Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzerrt, ihr Haar hing ihr wild und nahezu verfilzt in die Stirn, und in ihren Augen loderte ein Feuer, dass Kathryne noch nie zuvor gesehen hatte - weder an Anne, noch irgendwo sonst. Der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut.

»DU bist hier! Endlich!« Anne hob den Arm, zeigte auf Kathryne. »Und du hast deine Freunde mitgebracht. Wie praktisch!«

Sie trat aus den Schatten von Sainte Chapelle, ein kleiner Mensch vor einem großen Gebäude, doch jede Zuckung ihrer Muskeln, jeder Schritt ihrer Füße, strotzte vor einer Kraft und Intensität, die sich mit keinem Gebäude der Welt messen konnte. Das wusste Kathryne instinktiv.

Anne war zurück.

Und sie wollte Blut sehen!

***

Heiße Luft auf seinen Wangen. Flammen an seinen Hosenbeinen, seinem Haar. Feuer in der Nacht.

Professor Zamorra hechtete zur Seite, warf sich im Flug nach rechts, rollte sich über der Schulter ab und prallte mit einem unsanften Schlag auf den harten, unnachgiebigen Teerboden. Keine zwei Atemzüge später krachte dort, wo er eben noch gestanden hatte, ein alter Renault zu Boden - mit dem Dach voran, zerschmetterten Scheiben und lichterloh brennendem Interieur.

Die Hölle schien ihre Tore geöffnet zu haben, mitten in Paris.

»Ich verstehe das nicht«, rief Rhett über das tosende Chaos hinweg, in das sich der Boulevard du Paris in den letzten Minuten verwandelt hatte. Der Erbfolger kauerte hinter einem metallenen, hüfthohen Mülleimer und wirkte, als habe er jegliches Vertrauen in die Realität verloren. »Das… das kann nicht Anne sein! Diese Stärke…«

Zamorra nickte, verstand seine Zweifel. Und dennoch wusste er, dass Rhett sich irrte. Dieses Furienwesen dort vorne auf der Straße war niemand anderes als die gequälte Seele, die der sinistre Dämon Krychnak einst geschaffen hatte, um die Erbfolge zu seinen Nutzen zu manipulieren. Sie war nur…

»Potenziert«, murmelte Dylan McMour und beendete den Gedanken unwissentlich. Der ehemalige Dämonentourist schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Scheinbar mühelos sprang er in die bizarre Deckung, die der brennende Pkw Rhett und Zamorra bot, und nickte seinen Kampfgefährten aufmunternd zu. »Ihre Macht wurde potenziert, erhöht. Von irgendjemandem - oder irgendetwas.« Bei seinem letzten Wort hob er die Hand und deutete wissend in Richtung der Metro-Station, die sich nur wenige Meter entfernt befand.

Dann folgte die zweite Explosion.

Rhett schrie auf, als ein glühend heißer Funkenregen über sie herniederging. Ätzende kleine Glutstücke brannten sich in ihre Kleidung, ließen Haare schmoren und versengten Augenbrauen. Als Zamorra vorsichtig den Kopf hob, sah er, dass die Straßenlampe hinter ihnen am Ende war. Plastik schwelte, Glühbirnen zerplatzten.

»Die sieht aus, als hätte jemand einen Sprengsatz in ihr gezündet«, murmelte Dylan und klopfte sich die Funken von den Armen.

»Und sie ist nicht die Einzige.« Rhett hob die Brauen und deutete die Straße hinunter, wo nach und nach weitere Laternen in die Luft flogen. Stück für Stück zerbarsten ihre Lichter, rissen die Plastikverschalung mit sich und tauchten die menschenleere Straße in ein bizarres Meer aus Schatten, gleißenden Kugeln aus Helligkeit und Funken. Selbst die Luft roch verbrannt.

So viel ungezügelte Energie. Zamorra fühlte sie mit weit mehr als nur den fünf Sinnen, die die Natur ihm zugestand. Energie, die nach Ventilen suchte und dazu nutzte, was immer sie fand.

»In Deckung!«

Von irgendwoher wehte Thierry Desjardins Stimme über das Schlachtfeld - panisch, keuchend, schrill -, dann spürte der Meister des Übersinnlichen einen scharfen Luftzug, nur wenige Fingerbreit vor seiner Brust. Ein Schuss? Ein Pfeil gar? Erst nach ein paar Augenblicken bemerkte er den Hydranten, der sich keine zwei Schritte hinter ihm in die Außenwand eines Hauses gebohrt hatte, als habe ein Panzer ihn dorthin geschossen.

Leises Plätschern von der anderen Straßenseite ließ Zamorra herumfahren und den Rest der Geschichte sehen: Ein konstanter Strahl klaren, kalten Wassers sprudelte aus einer Öffnung im Bürgersteig, bildete eine vielleicht anderthalb Meter hohe Säule aus Flüssigkeit und fiel zurück aufs Pflaster.

»Erst die Autos, dann die Lampen, jetzt ist sie hinter den Hydranten her? Was zum Geier soll das?«

Dylan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie noch bewusst handelt«, erklärte er dem ratlosen Rhett. »Oder gezielt. Was hier passiert, ist ein großer Energieschub - der sich entfaltet, wo und wie es gerade geht. Und er mäht nieder, was immer in seinem Weg steht.«

»Das sehe ich ähnlich«, murmelte Zamorra. »Nicht zuletzt deshalb wird es Zeit, dem Schauspiel ein Ende zu bereiten. Ihr bleibt hier, verstanden?«

Bevor seine jugendlichen Begleiter auch nur reagieren konnten, war der Meister des Übersinnlichen fort. Zamorra trat aus der Deckung und auf die Straße, die zum Schlachtfeld geworden war - sicher und furchtlos. Er vertraute auf die Macht, die in ihm schlummerte. Den Schutz des Amuletts. Seinen Instinkt. All dies hatte ihm schon so oft geholfen - es würde ihm auch diesmal helfen. Die Druckwelle spürte er erst, als seine Füße den Bodenkontakt verloren, sie ihn mit unfassbarer Wucht quer über die Straße schleuderte und rücklings gegen eine Hauswand pinnte. Zamorra stöhnte, als sein Körper auf den kalten, harten Putz geschlagen wurde. Irgendetwas in seinem Nacken knirschte unangenehm.

Für einen Moment sah er nur Sterne, spürte das Pochen des Schmerzes hinter seiner Stirn und in jedem Knochen.

Dann sah er Anne.

»Dämonenjäger«, hisste die Doppelgängerin, Anka Crentz' dunkle Hälfte. Sie stand direkt vor ihm, keine zwei Handbreit von ihm entfernt, war nah.

Dennoch war es ihm unmöglich, sie auch nur zu berühren.

»Fange ich also mit dir an«, murmelte sie. »Gut. Bist du bereit, zu sterben?«

Diese Wut! Woher stammte nur ihr Hass? Das war nicht Anne, nicht nur. Irgendeine Existenz musste in ihr sein, sich mit ihrer Aggression verbunden haben.

»Du… musst…«, begann Zamorra, doch die Worte blieben Geflüster, jeder Laut ein unmenschlicher Kraftakt. Wo sein Leib nicht vor Schmerzen brannte, schien eine eigenartige, beunruhigende Taubheit von ihm Besitz ergriffen zu haben. Und noch immer klebte er an der Hauswand, wie ein Insekt am Fliegenfänger.

»Ich muss.« Anne schnaubte. »Genau das ist es. Immer muss ich, was andere sagen. Aber weißt du was, Zamorra? Die Zeiten sind vorbei!«

Den letzten Satz schrie sie. Spucke und Geifer flogen aus ihrem wutverzerrten Mund, und ihre Augen brannten wie Leuchtfeuer in der Dunkelheit.

Es wurde warm. Binnen eines einzigen Augenblicks stieg die Temperatur um mehrere Dutzend Grad. Zamorra stöhnte, wand sich in der unsichtbaren Umklammerung, die ihm die Freiheit raubte, und spürte, wie die Hitze nach ihm griff, sich neue Flammen nach ihm streckten, sein Leben verging.

Dann…

Mit letzter Kraft gab er Merlins Stern den gedanklichen Befehl zum Angriff. Er hatte es verhindern wollen - um Annes Willen. Doch wenn er jetzt nicht handelte, starb nicht nur er.

Es dauerte nur Sekunden, und es brach ihm das Herz. Weiße, gleißend helle Blitze schossen aus dem magischen Amulett und auf die verblüffte Gegnerin zu. Binnen eines einzigen, grauenvollen Augenblicks wurde Anne getroffen, zuckte und wand sich unter Schmerzen. Ihr Gesicht wurde kreidebleich, ihre weit aufgerissenen Augen und der in Panik verzerrte Mund Spiegel ihrer Qual. Kein Laut kam über ihre Lippen, der den Lärm des magischen Infernos hätte übertönen können, das sie und das Amulett heraufbeschworen hatten. Aber Zamorra musste ihre Stimme nicht hören, um zu wissen, wie sehr Merlins Stern sie verletzte.

Wie sehr er sie verletzte.

Zwei Augenblicke Ewigkeit, und schon brach sie zusammen. Nicht mehr als ein lebloser Haufen auf dem harten Straßenpflaster. Eine Hülle, in der einst Potenzial geruht hatte. Vorbei.

Zamorra spürte, wie der magische Griff verging, der ihn an die Wand fesselte. Keuchend und schwitzend bewegte er die Glieder, rührte sich langsam, vorsichtig. Testete seine Grenzen. Aus den Augenwinkeln sah er Rhetts fassungsloses Gesicht, die ungläubig starrende Kathryne…

Es war vorbei.

Und dann begann es erneut!

Kaum mehr als ein Wimpernschlag, und Anne richtete sich auf. Kaum mehr als ein Atemzug, und ihre Wunden heilten - zauberhaft, magisch, unfassbar. Kaum mehr als ein Hoffnungsschimmer, und alles war vertan. War wieder wie zuvor.

Ihre Regenerationsfähigkeit, schoss es dem Professor durch den Kopf, als er sich abermals an die Wand gepresst wiederfand. Was immer ihre Wut verstärkt, potenziert ganz offensichtlich auch ihre anderen Talente.

»O Kacke«, murmelte Dylan irgendwo weiter vorne. Im Chaos.

Dann…

»Hier bin ich!«

Kathrynes Stimme. Laut, klar und fest klang sie durch das Chaos und Tosen herüber, von irgendwo her. »Du suchst mich, nicht ihn, Anne«, fuhr sie fort. »Lass ihn in Ruhe und widme dich endlich der Person, um die es dir wirklich geht!«

Ein Moment des Zögerns, dann löste sich der Druck auf Zamorras Körper. Wie ein nasser Sack plumpste er hinunter, prallte unsanft auf das glühend heiße Pflaster und blieb benommen liegen, jeder pfeifende Luftzug ein Kampf gegen die Gesetze der Wahrscheinlichkeit. Nein, Kathryne, dachte er, und sein flackernder, schwacher Blick durchsuchte die Umgebung nach ihr. Nicht so. Du allein kommst nicht gegen sie an.

Selbst Merlins Stern hatte angesichts ihrer Macht versagt. Das Amulett hatte nicht einmal reagiert.

Als Anne sich umdrehte, sah er sie. Kathryne stand mitten auf der verlassenen Straße. Rechts und links von ihr brannten umgestürzte Autos, qualmten verkohlte Karosserien, regneten Laternen ihre gleißenden Funken zu Boden. Doch die so jung wirkende Frau ließ sich davon nicht beeindrucken. Ihr Blick galt ganz allein der ungleichen Schwester.

»Das bist nicht du, Anne«, sagte sie eindringlich, ruhig. »Was hier geschieht, entspricht nicht deinem Willen, nicht einmal deiner Natur. Verstehst du das?«

Anne schwieg, das Gesicht eine Fratze des Zorns.

»Wir waren nie zuvor so lange so weit voneinander entfernt«, fuhr Kathryne fort, mit nun fast mütterlicher Stimme. »Schau, was passiert ist. Ich bitte dich, lass uns dem ein Ende bereiten. Lass uns dir helfen. Lass uns wieder eins werden, und ich verspreche dir, alles wird gut.«

Statt einer Erwiderung lächelte Anne kurz, schloss die Augen - einen Sekundenbruchteil später wurde Kathryne von den Füßen gerissen und meterweit in die Pariser Abendluft geschleudert.

Zamorra hörte ihren überraschten Schrei sowie das knackende Geräusch, mit dem sie auf der anderen Straßenseite aufprallte.

»Kathryne!« Rhett sprang aus der Deckung, hechtete zu ihr.

»Alter, nicht!«, rief Dylan ihm nach. Der Kopf des Mittzwanzigers erschien hinter dem noch immer brennenden Renault, doch es war zu spät. Mit wenigen Schritten war Rhett bei seiner Partnerin, kniete sich neben sie und sah nach ihren Wunden. Für Anne hatte er keinen Blick, keine Aufmerksamkeit übrig.

Dylan schaute ihm nach, halb frustriert und halb voller Verständnis, dann zuckte er mit den Schultern und eilte selbst fort, auf Zamorra zu.

»Es ist die Energie von der Cité«, murmelte er, als er neben dem Meister des Übersinnlichen in die Knie ging.

Stützende Hände griffen nach Zamorras Oberkörper, halfen ihm auf die Beine. »Sie nährt Anne irgendwie, macht sie unbesiegbar. Zamorra, was sollen wir tun?«

Er wusste es nicht. »Ich…«, begann er, doch ein wutentbrannter Schrei ließ ihn innehalten, herumwirbeln.

Als sich der Schwindel, mit dem sein Körper die schnelle Bewegung strafte, gelegt hatte, sah er, dass der Fremde, der gebrechliche Gaston, die Deckung verlassen hatte, die er sich mit Thierry Desjardins teilte. Mit dem Mut der Verzweiflung und einem Zorn im Blick, der allein schon hätte töten können, rannte der Alte auf Anne zu, riss sie von den Füßen und stürzte mit ihr zu Boden.

Gaston gebärdete sich wie ein Monster. Wild und unkontrolliert schlug er nach der Angreiferin, als könne er mit Willens- und Muskelkraft ausgleichen, was Zamorras Magie, Merlins Stern, Kathryne und der Erbfolger zusammen nicht geschafft hatten. Und wie sie vor ihm versagte er. Bitterlich.

Anne lachte nur, ließ die Schläge zu. Amüsiert. Dann hob sie die Arme, ergriff den Kopf des Alten mit beiden Händen - und drehte ihn um hundertachtzig Grad. Das Geräusch der zerbrechenden Wirbelsäule klang wie ein Peitschenschlag.

Gaston brach zusammen, blieb leblos liegen.

Anne erhob sich, klopfte sich den Staub von der dunklen Kleidung und nickte Zamorra zu. »Wir sehen uns, Dämonenjäger. Hat Spaß gemacht.«

Danach wandte sie sich um und verschwand inmitten des Chaos, das sie geschaffen hatte, aus seinem Blick.

***

Hissss…

Luft entweicht zischend, und er weiß, dass keine neue kommen wird. Diesmal nicht. Das ist das Ende.

Er sieht die Sterne über sich, ferne Erinnerungen an vergehende Himmelskörper, und fühlt sich ihnen nah. Auch er ist älter, als es den Anschein hat. Auch er entstammt einer anderen Epoche. Und auch er vergeht. Unwiederbringlich.

Sein Körper ist längst nur noch nutzlose Hülle. Kaum einen einzigen Muskel kann er mehr rühren, keine Gliedmaßen fühlen. Da ist nichts, nur noch ein Geist, der nicht aufgeben kann. Der erledigen muss, weswegen er gekommen ist. Bevor auch diese letzte Chance vergeht.

Plötzlich sind sie über ihm: Zamorra, Rhett, Kathryne und Dylan. Selbst dieser Uniformierte beugt sich über sein Gesicht, sieht ihn fragend und besorgt an. Er hält ein Funkgerät in Händen und murmelt etwas hinein, doch Gaston hört nicht, hört gar nichts mehr, außer dem Rauschen in seinen Ohren, das ihm zeigt, wie schnell sein Blut aus seinem geschundenen Leib strömt.

»Rue Cambon«, haucht er mit letzter Kraft. »Nummer 4. Schnell. Er… braucht Sie, Zamorra!«

Dann wird die Welt schwarz.

Stille.

Zwischenspiel

Auszug aus dem Leitartikel der »Paris Midi«, Ausgabe vom 28. Juli 1934.

Liegt es an den politisch so turbulenten Zeiten, oder verliert diese Stadt allmählich den Verstand? Am gestrigen Nachmittag kam es auf der Linie 4 der Pariser Metro jedenfalls zu einem Zwischenfall, der an der geistigen Gesundheit so mancher Benutzer der hiesigen Verkehrsbetriebe zweifeln lässt: Unbekannte deponierten eine Bombe in einem Waggon der Metro! Zwar konnte das eigentlich unauffällige Päckchen von Mitarbeitern des Unternehmens rechtzeitig sichergestellt und aus der Bahn entfernt werden, doch tat das der entstehenden Tragödie keinen Abbruch. Die Mitarbeiter brachten ihren Fund zum Bahnhof Montparnasse, wo sich der Stationsaufseher seiner annehmen sollte - und genau dort detonierte der Sprengsatz, riss den Aufseher und einen seiner Mitarbeiter in den Tod und verletzte vier Passanten schwer.

Von den Tätern fehlt jede Spur. Die Gendarmerie schließt einen gezielten Anschlagsversuch nicht aus.

Bleibt die Frage: warum?

***

Auszug aus einem Artikel (Titelseite) der »Pariser Zeitung«, vom 21. April 1944.

Sehr geehrte Bewohnerinnen und Bewohner von Paris, fürchten Sie sich nicht. Bei der Bombardierung der Metro-Station Simplon (Linie 4) in der vergangenen Nacht handelte es sich nicht um einen Angriff Ihrer deutschen Freunde auf ein Wohngebiet Ihrer schönen Stadt, sondern um einen bedauerlichen Fehler des ortsunkundigen deutschen Bomberpiloten. Wir, die deutsche Wehrmacht, versichern Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende zu tun bereit sind, um den Betrieb der Station Simplon im achtzehnten Arrondissement baldmöglichst wieder aufzunehmen. Ein Angriff auf Ihre Wohngebiete und auf zivile Einrichtungen liegt nicht in unserer Absicht. Der Fehltritt unseres Piloten wurde bereits bestraft.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. gez. Heinrich von Schultheiß, Oberbefehlshaber

Kapitel 9 - Chagnaud

»Heiliges Kanonenrohr.« Rhett Saris ap Llewellyn ließ die Folianten sinken. »Irgendjemand schien da echt voll was gegen die Linie 4 gehabt zu haben.«

»Kann ich ihm nicht verdenken«, erwiderte Kathryne brummend.

Das Zimmer in der Rue Carbon war überraschend geräumig, wirkte allerdings wie ein Museum. Eines, in das seit Jahren kaum ein Besucher - oder ein Reinigungstrupp - einen Fuß gesetzt hatte. Staub und Dreck lag in den Ecken, auf den Regalen und Möbeln. Die holzverkleideten Wände waren wie Burgmauern, die das Innere des Raumes von der Außenwelt schützen sollten, und trugen zur unwirklichen Atmosphäre bei. Paris mochte nicht fern sein; gleich vor den verhangenen Fenstern mochten der Place de la Concorde und der Jardin des Tuileries auf Zamorra und seine Begleiter warten, doch hier drin war die Seine-Metropole nicht zu spüren. Weder sie noch irgendetwas anderes. Nur…

»Antworten«, murmelte Dylan McMour und ließ seinen Blick über die Regale voller Folianten schweifen. »Was immer hier los ist - ich schätze, in diesen Bänden finden wir zumindest ein paar Hintergrundinformationen. Was du da eben vorgelesen hast, Rhett, scheint mir schon in die Richtung zu gehen: zwei historisch verbürgte Attentatsversuche auf der Linie 4, der einzigen, die über die Île de la Cité führt… Wenn man bedenkt, was wir heute hier erlebt haben, kann das kaum noch als Zufall durchgehen.«

Das Team Zamorra hatte den in einem Zustand scheinbar steter Dämmerung gefangenen Raum erst vor Minuten betreten und versuchte seitdem, die Eindrücke, die er ihnen bot, auf sich wirken zu lassen. Sie zu sortieren und in einen Kontext zu betten, der ihnen weiterhalf. Doch der Erfolg blieb aus.

»Sehe ich ähnlich«, sagte Professor Zamorra nachdenklich. »Zumindest bietet uns diese Annahme eine Grundlage für weitere Überlegungen. Etwa für die Frage, warum uns Gaston - wer immer er gewesen sein mag - mit letzter Kraft zu dieser Adresse hier lotsen wollte. Einen wirklichen roten Faden zu all den Geschehnissen habe ich zumindest noch nicht ausgemacht. Ihr vielleicht?«

Dylan stieß einen leisen Pfiff aus. »Hallo, was ist das denn?«

Der ehemalige Dämonentourist hatte die Zinnwanne entdeckt, die mittlerweile in einer der schattigen Ecken des Zimmers stand. Als er sich hinüberbeugte und hineinsah, zuckte er zusammen. »Leute?«, fragte er drängend. »Leute, das solltet ihr euch ansehen!«

Kathryne, Rhett und Zamorra drängten sich an seine Seite - und rissen verblüfft die Augen auf. Die Flüssigkeit im Wanneninneren waberte. Strudel bildeten sich, Schemen tanzten unter ihrer Oberfläche. Dann formte sich ein Bild aus dem wirren Treiben. Es zeigte das Innere der Station Cité. So detailliert und real wie der Monitor der Überwachungskameras in Desjardins kleinem Büro.

»Ist das… jetzt?«, fragte Kathryne leise.

Rhett nickte. »Denke schon, ja. Sieh dir nur die Zerstörungsspuren an, die menschenleeren Bahnsteige… Leute, wir haben hier eine Direktverbindung zur Stadtinsel.«

»Und somit einen ersten Puzzlestein«, murmelte der smarte Mittzwanziger. »Wo steckt Nummer zwei?«

»Vielleicht hier«, antwortete Zamorra und deutete auf ein Emblem in der hinteren Zimmerwand. Es handelte sich um ein Oval, in dem zwei parallele, geschwungene rote Linien von links nach rechts zogen. Unter ihnen stand in großen Lettern ein Firmenname: CHAGNAUD CONSTRUCTIONS.

»Léon Chagnaud«, sagte Kathryne leise. Desjardins Hinweisen folgend, hatte sie sich auf dem Hinweg ein wenig über das Zeichen informiert. Nun konnte sie ihr Wissen weitergeben. »Der Mann, der vor exakt hundert Jahren die Île de la Cité ans Pariser Metro-Netz anschloss und dafür die Seine untertunneln ließ. Das ist das Logo seiner Firma, die heute noch existiert - wenngleich natürlich nicht mit ihm an der Spitze. Chagnaud starb 1930 im Alter von sechsundsiebzig Lenzen.«

»All das mit nur einem iPhone«, sagte Dylan anerkennend. »Ich glaub, ich brauche auch so ein Ding. Oder kannst du mir vielleicht eines von diesen schicken TI Alphas besorgen, Zamorra?«

Der Dämonenjäger ging nicht darauf ein. »Erst Anne, dann diese… eigenartige Präsenz unter der Cité, nun die Verbindung zu Chagnaud.« Zamorra kratzte sich am Kopf. »Ist das das fehlende Glied in der Kette? Hat Gastons Versteck hier etwas mit den Konstrukteuren der Cité zu tun - und wenn, wissen sie, was dort lauert?«

Ein lautes Ächzen erklang und ließ die vier Para-Forscher zusammenzucken.

»Dort! In den Schatten!« Kathryne streckte den Arm aus und registrierte amüsiert, wie sich Rhett schützend vor sie drängte.

Im Dunkel einer der Ecken des Raumes, die sie bisher nicht untersucht hatten, regte sich etwas. Mühsam erkannten sie Bewegungen, Gliedmaße, hörten die schwachen, pfeifenden Atemzüge eines Wesens.

»Da ist jemand!« Sofort eilte Dylan vor, beugte sich neben die Gestalt. Auch seine Begleiter traten näher.

Nun erst nahmen sie die schmale Chaiselongue wahr, die dort wie an die Wand geschmiegt stand - und den Mann, der auf ihr vor sich hinvegetierte. Er sah aus, als wäre er mindestens hundert. Altersflecken übersäten fast jede sichtbare Stelle seiner Haut, seine Augen waren so milchig, dass er längst blind sein musste, und das bisschen Haar, das ihm geblieben war, hatte den Namen nicht verdient.

»Zamorra«, keuchte der Alte, hob einen gebrechlichen, dünnen Arm aus den Decken, in denen er lag, und griff nach dem Meister des Übersinnlichen. »Zamorra!«

***

»Mein Name ist…«

Kathryne nahm das feuchte Tuch, strich ihm sanft über die fiebrig heiße Stirn. »Ruhig, hören Sie? Nicht sprechen. Sie sind krank.«

Der Alte wischte ihre Hand mit einer Bewegung fort, die keinerlei Widerspruch duldete. »Mein Name«, begann er erneut, jedes Wort ein Sieg über das Siechtum, »ist Léon Chagnaud. Ich bin der Erbauer des Seine-Tunnels.«

»Und das fehlende Glied in der Kette«, murmelte Dylan und hob anerkennend die Brauen. »O Kacke, Mann. Ich dachte, Sie seien seit achtzig Jahren tot.«

»Das glaubt die Welt«, erwiderte der Mann zittrig. »Ich ließ es sie glauben. Doch in Wahrheit altere ich seit 1908 nur sehr, sehr langsam. Seit ich… ihm begegnete.«

Mit wenigen Worten umschrieb Chagnaud, der ganz offensichtlich auf Zamorra gewartet hatte, wenngleich der Professor sich dessen nicht bewusst gewesen war, seinen Besuchern die Geschichte seines Lebens. Er erzählte von den Jahren zwischen 1908 und 1910, in denen er dem Auftrag nachging, die Île de la Cité ans Metro-Netz der Stadt anzuschließen. Und von der Energie, die seine Arbeiter eines Tages unter dem Fluss fanden. Dem Bösen.

»Sie warnten mich davor, weiter zu graben. Sie sagten, irgendetwas schlafe dort. Etwas, das aufzuwecken ein riesiger Fehler sei. Und wenngleich sie es nicht benennen oder beweisen konnten, spürten sie es mit jeder Faser ihres Seins. Sie träumten davon, wurden in ihren Taten und Gedanken davon beeinflusst - zum Negativen. Manche flohen, manche blieben, aber viele, viele von ihnen endeten im Wahnsinn.« Chagnaud schluckte trocken. Es kostete ihn Mühe und Überwindung, dieses späte Geständnis abzulegen, doch er musste es tun. Nur so hatte alles noch einen Sinn. »Doch ich war jung und idealistisch. Ich wollte den Ruhm, das Geld, das Prestige. Ich glaubte nicht an Ammenmärchen. Ich ließ weitergraben. Und so - erweckten wir den Schlafenden!«

Zamorra nickte. »Die Präsenz unter der Cité. Das Böse, das wir dort spürten. Das Annes Kraft und Annes Zorn potenzierte, Desjardins Technik sabotiert und die Pariser dazu verleitet, instinktiv einen Bogen um diese Haltestelle zu machen.«

»Ich weiß bis heute nicht, was es ist, Zamorra«, fuhr der Alte fort. »Aber das ist auch nicht wichtig. Entscheidend ist, dass es schlafen muss. Wenn nicht, sind wir alle verloren.« Seine zweigdünnen Finger deuteten auf den Folianten mit den ausgeschnittenen Zeitungsartikeln, aus denen Rhett eben vorgelesen hatte. »Jeder Versuch, es zu vernichten, schlug fehl. Und glauben Sie mir, ich habe es versucht. Ich habe Hebel in Bewegung gesetzt und Pakte geschlossen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Doch sie führten zu nichts. Alles, was mir gelang, war, es zu besänftigen. Es einzulullen.«

»Mit Musik?«, fragte Kathryne. Sie sah aus, als begreife sie allmählich, was er ihnen zu sagen versuchte. »Etwa mit diesem Geiger?«

»Dieses… Böse unter der Stadtinsel ist wie ein Säugling: wütend, wenn es seinen Willen nicht bekommt, aber ebenso leicht zu besänftigen. Sofern man über die richtigen Mittel verfügt.«

»Sie meinen wirklich die Geige«, murmelte Rhett nahezu tonlos und definitiv fassungslos.

»Erics Instrument. Er war mein Wachtposten, mein Sandmann. Wann immer er spielte, ruhte die Präsenz, strebte nicht danach, aus ihrem unterirdischen Verlies zu drängen. Also spielte er, Tag für Tag, Nacht für Nacht.«

»Bis Anne des Weges kam. Zornige, verletzte, verstoßene Anne.« Kathryne schlug die Hände vor den Mund. »Was hast du getan, Schwester?«

»Den Stopfen gezogen«, antwortete Zamorra. »Wir wussten schon lange, dass Anne zu Morden fähig ist, wenn sie auf Solopfaden wandelt. Dass sie von ihrer Wut auf Krychnak und alles, was mit ihm zusammenhängt, zu aggressivem, unreflektierten Verhalten angestachelt wird. Vermutlich ist Zann ihr schlicht in einem dieser Momente begegnet - und wurde Opfer ihrer Wut.«

»Eine Wut, die sich seitdem noch verstärkte. Weil der Schlafende, diese Präsenz dort unten, sie nährt. Steigert.« Rhett schauderte bei der Vorstellung. Er hatte selbst gesehen, was aus Anne geworden war, seit dieses Unbekannte ihr zusätzliche Energie verlieh. Beinahe hätten sie die Begegnung mit ihr nicht überlebt.

»Seit Zanns Tod suchen wir nach Mitteln, seine Arbeit fortzusetzen«, fuhr Chagnaud in seinem Bericht fort. »Doch die Statuten der RATP sind streng und unumgänglich: Ohne Spielgenehmigung darf man nicht auf den Metro-Stationen musizieren. Und diese Genehmigungen werden nur zweimal jährlich verliehen. Gaston hat versucht, dagegen anzukommen, und scheiterte bitterlich. Allerdings: Wer weiß, ob es ihm überhaupt gelungen wäre, das Böse zu besänftigen, wie Zann es konnte. Immerhin ist Zanns Geige - das einzige Instrument, mit dem es bislang gelang - seit dessen Ermordung verschwunden.«

»Der erste Mord war also Zufall«, schlussfolgerte der Professor.

»Übersprungshandlung der zornigen Anne. Doch der zweite Mord, der an dem Touristen, hatte eine Absicht.«

Rhett nickte. »Uns hierher zu locken. Der Sterbende wies die Gendarmerie in Richtung Château Montagne, und das konnte er nur, weil Anne es ihm auftrug. Er war ihr Köder und brachte uns dazu, das Haus zu verlassen und nach Paris zu kommen.«

»Wo Anne schon auf uns wartete«, setzte Dylan nach. »Um uns fertigzumachen. Hast du nicht selbst gesagt, sie komme nicht länger durch die M-Abwehr, Zamorra? Kein Wunder, dass sie uns statt zu Hause lieber hier haben will!«

Léon Chagnaud hob den schmalen Kopf mit den eingefallenen Wangen und blickte zum Meister des Übersinnlichen. In der Dämmerung sah er aus wie ein lebender Leichnam. »Monsieur«, hauchte er krächzend. »Ich glaube, diese Geschichte ist für uns beide von persönlicher Natur. Vielleicht hatte mein armer, treuer Gaston tatsächlich recht, als er meinte, Sie allein könnten uns noch helfen.«

***

Die Wand explodierte mit einem tosenden Knall, der Kathryne durch Mark und Bein ging. Reflexartig wirbelte sie herum, starrte auf das gut einen Meter durchmessende Loch im holzverkleideten Mauerwerk - und auf die Frau, die durch dieses trat, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt.

Die Frau, die aussah wie sie.

»Anne!«

Staub, zermahlenes Gestein und Splitter regneten durch die Luft. Strahlen der untergehenden Sonne - in der Dämmerung von Chagnauds Zimmer so hell wie im Zentrum eines Vulkans - fielen hinein und blendeten Kathryne. Sie hob den Arm, schirmte die Augen gegen das Licht ab und glaubte doch nicht, was sie sah.

Diese Kraft. Diese Energie.

Diese Wut.

»Ich habe euch doch gesagt, dass ich wiederkomme«, zischte die Doppelgängerin, ihre dunkle Schwester. »Ta-daa!«

Im Nu waren Zamorra, Rhett und Dylan herbei. Kathryne sah, wie der Professor in die Jacketttasche griff, vermutlich auf der Suche nach einem Dhyarra, wenn schon Merlins Stern nicht von selbst auf die Bedrohung reagierte und ein Angriff mit ihm wenig Sinn ergab. Der Sternstein konnte nichts gegen Anne ausrichten. Zumindest nicht gegen diese Anne. »Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte sie fassungslos.

Die fremde Frau mit ihrem Gesicht hob die Arme, schloss die Augen - und auf einmal waren die Blitze da. Lodernd weiße Strahlen aus konzentrierter Energie schossen aus ihren Fingerspitzen, zickzackten ungestüm und unkontrolliert durch den Raum. Wo immer sie einschlugen, stand sofort alles in Flammen.

Ozongeruch in der Luft. Folianten, die lichterloh brannten, stürzten von ihren Regalbrettern, Gläser aus den Vitrinen. Einrichtung, seit Dekaden unberührt und scheinbar von der Zeit selbst vergessen, ging den Weg alles Irdischen.

Plötzlich erschien ein blaues Licht inmitten der Blitze. Zamorra!

Der Meister des Übersinnlichen hielt sich nicht lange mit Argumenten auf. Die Begegnung auf dem Boulevard hatte ihm gezeigt, wo seine Grenzen im Kampf mit Anne lagen. Nun schien er kein Risiko mehr eingehen zu wollen.

Und wie damals - versagte seine Macht!

Kathryne sah sein schmerzverzerrtes, konzentriertes Gesicht, spürte seine Anstrengung nahezu körperlich. Zu wenig, Dämonenjäger. Was immer sie nährt, es ist dir überlegen. Uns überlegen!

Nein, es gab nur einen Weg, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.

»Anne.«

Ihre Stimme trug. Unnatürlich laut schnitt sie durch das tosende Inferno. Und die dunkle Schwester öffnete die Augen.

»Spar dir deinen Atem«, sagte Anne knurrend. »Du wirst ihn noch brauchen, wenn du neben deinem Herzblatt verblutest.«

Rhett zögerte nicht lange. Mit einem Schrei der Entrüstung stürmte der Erbfolger vor und auf die Gegnerin zu. Es kostete Anne kaum ein Blinzeln, ihn in seine Schranken zu verweisen. Rücklings krachte der junge Mann gegen die Wand, getroffen von einer Energiewelle, die er nicht hatte kommen sehen. Dylan kniete sich neben ihn, kümmerte sich um ihn.

»Zamorra.«

Das war Chagnaud. Kathryne hörte sein Krächzen und sah, wie der Mann, der doch toter als tot wirkte, sich mit einem Mal auf seinem Lager aufstützte, den Oberkörper hob und dem Professor zuwinkte.

Zamorra duckte sich unter Annes Blitzen hinweg und eilte zu ihm. »Wenn Sie noch einen Trumpf im Ärmel haben, Monsieur, wäre jetzt der ideale Moment, ihn auszuspielen.«

Statt einer Erwiderung ergriff der Alte die Hand des Dämonenjägers - die linke, denn mit rechts hielt dieser noch immer den magischen Sternstein -, schloss die Augen und begann, leise vor sich hinzumurmeln.

Natürlich, schoss es Kathryne durch den Kopf. Wie sonst sollte er all die Jahrzehnte überdauert haben. Und erst die Wanne! Die ganze Bude war voll von magischen Gegenständen und Beweisen. Chagnaud musste wirklich hervorragend recherchiert haben, um dem entgegenzutreten, was er Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts aufgeschreckt hatte. Er war selbst ein Magier geworden!

Zamorra verstand sofort. Gemeinsam konzentrierten sich die ungleichen und doch so ähnlichen Männer, warfen der dunklen Anne alles entgegen, was sie an Kraft und Willensstärke aufzubringen imstande waren. Der Dhyarra in Zamorras Hand pulsierte förmlich, ein blaues, schlagendes Herz.

Luft flimmerte. Wände schienen sich zu biegen, Winkel dehnten sich ins Unermessliche, verloren jeden Bezug zu Euklids Lehren. Kathryne spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihre Arme, Beine, ja, selbst die Zähne in ihrem Mund leicht vibrierten - so sehr packte sie die Energie, riss sie der magische Kampf, der vor ihren weit aufgerissenen Augen stattfand, mit sich.

Anne!, dachte sie. Voller Sorge. Voller Leid. So muss es nicht enden, Anne.

Wenn sie nur zu ihr käme, sich wieder mit ihr vereinigte. Aber so, derart zur Furie mutiert, war es Kathryne schlicht unmöglich, die Gefährtin wieder an sich zu binden. Sie zu kontrollieren.

Noch immer schlugen die Blitze durch den Raum, brannte das Holz, brannten die Bücher, selbst der Fußboden. Die Hölle schien ihre Tore geöffnet zu haben, um ihnen allen ein feuriges Grab zu bereiten - und inmitten dieses Chaos traf Kathrynes Blick auf den der dunklen Schwester.

Anne stand da, das Gesicht zu einer Fratze äußerster Konzentration verzogen, und starrte sie an. Ruhig, wissend, nahezu amüsiert. Eine einzige, kostbare, erbarmungslose Sekunde lang. Dann - und Kathryne wusste, wie absurd der Gedanke war, doch so nahm sie es nun einmal wahr - neigte Anne den Kopf, als wolle sie der besseren Hälfte von Anka Crentz zunicken, grinste - und verschwand.

Von einem Augenblick auf den anderen war es vorbei. Anne war fort, aufgelöst als hätte es sie nie gegeben, und nur die Zerstörung, die sie hinterlassen hatte, gab noch Zeugnis von ihrer einstigen Anwesenheit.

Sie, und die Menschen, die sie erlebt, sie überlebt hatten.

Als Kathryne sich umwandte, sah sie nur noch, wie Léon Chagnaud, der Magierautodidakt, der all seine Kraft in den Ring geworfen hatte, um aufzuhalten, was er einst indirekt miterschuf, seinen letzten, röchelnden Atemzug tat. Er hatte Anne vertrieben.

Und nun starb er in Zamorras Armen.

Kapitel 10 - Mit geballten Fäusten

Statisches Rauschen.

Dann: »Sieben, hier ist die Sieben. Sechs, hier ist die Sechs…«

Die Stimme, die aus den Lautsprechern auf dem Bahnsteig von Cité drang, klang amüsiert, während sie ihren irrsinnigen, grundlosen Countdown erklingen ließ. Das wütende, brachiale Geheul in ihrem Hintergrund aber erinnerte an die Schluchten der Hölle, in denen die Seelen der Verlorenen einer Ewigkeit der Qual und des Leids entgegensahen. Es hörte sich an, wie das Wehklagen aus Tausenden von Kehlen.

Und nichts davon durfte sein.

»Ich… verstehe das nicht.« Emmeline Forneaux, Repräsentantin der RATP, schluckte. Ihre Hände umklammerten den Saum ihres modischen Blazers, als könne ihr das Kleidungsstück die Realität wiedergeben, die ihr der Anblick verweigerte. Als sei es ein Anker.

»Dann geht's Ihnen wie mir, Chefin«, grunzte Thierry Desjardins. Der stämmige Stationsaufseher stand gleich neben der wie verloren aussehenden jungen Vorgesetzten und in der Mitte des Bahnsteigs, den er besser kannte, als jeder andere Mensch auf Erden. Nie zuvor hatte er sich irgendwo so fremd gefühlt. So - unwillkommen.

Das Licht flackerte. Die wenigen Jugendstil-Lampen, die das Chaos bisher überlebt hatten, tauchten die Station in ein willkürlich scheinendes, unkontrolliertes Spiel aus Hell und Dunkel. Die schief hängenden Anzeigetafeln über dem Bahnsteig sprühten Funken und zischten brutzelnd, während ein Schaltkreis nach dem anderen unter der Wucht der energetischen Entladungen verging. Doch trotzdem sie eigentlich nicht dazu in der Lage waren, zeigten sie stetig neue Nachrichten an. Eine obszöner und abstoßender als die andere. Genau wie die bizarren Lautsprecherdurchsagen stammten sie nicht von Thierry, nicht von der RATP. Was hier geschah, ging nicht auf Menschenhand zurück.

»Sp-spüren Sie das auch?«, stotterte Emmeline mit schwacher, weinerlicher Kleinmädchenstimme. »Dieses…«

Thierry nickte. Auch ihm fehlten die Worte, um zu beschreiben, was sein Instinkt ihm mitzuteilen versuchte. Denn es gab solche Worte nicht, konnte sie nicht geben, in keiner Sprache dieser Welt. Einerseits war es ein Gefühl unbändigen, hungrigen Hasses, der ihm aus jeder Ecke und jedem Winkel der Metro-Station entgegenschlug, andererseits aber auch eine absurde Überzeugung, sich allen Gesetzen der Logik und dem Anschein zum Trotz längst nicht mehr in selbiger zu befinden. Sondern… im Irgendwo. Vergessen, verloren.

Vernichtet.

Als er den Kopf drehte, fiel sein Blick auf die Überwachungskamera, die die Morde aufgezeichnet hatte. Mit ihr hatte alles angefangen, vor Tagen, die nun wie Ewigkeiten schienen. Mittlerweile kam ihm das Gerät vor wie das Auge eines Raubtiers, das seine Beute betrachtete und sondierte. Und auf den richtigen Moment wartete, um aus dem Dickicht zu springen - mit geöffnetem Maul und blitzenden, rasiermesserscharfen Zähnen.

»Wie, sagten Sie, hieß dieser… Para-Forscher, der kürzlich hier war?«

Emmelines Frage ließ Thierry kurz zusammenzucken. »Zamorra«, antwortete er leise. »Professor Zamorra.«

Abermals hallte das statische Rauschen, das aus den Lautsprechern drang, von den weißen Wänden der unterirdischen Station wieder, Echo des Wahnsinns und der drohenden Zerstörung. Zeit lief ab. Niemand brauchte einen Countdown, um das zu merken. Thierry spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und sein Magen zu einem festen, harten Klumpen zu werden schien. Er schluckte trocken.

»Kommt der bald wieder?«, fragte Emmeline zaghaft. Die Stimme eines Kindes, das sich im Wald verirrt hatte.

Thierry Desjardins atmete tief durch, blendete das Geheul der verlorenen Seelen und das Auge des Räubers aus. »Ich hoffe es«, antwortete er dann. »Bei Gott, ich hoffe es!«

***

Es war wie der Gang in LUZIFERs Reich, in dem die Normalität, wie er sie kannte, nicht mehr existierte und das Überleben so unsicher war wie die geistige Unversehrtheit. Ein Balanceakt auf einem Seil der Vernunft und über die Schluchten des Wahnsinns.

Zamorra und seine drei Begleiter erreichten die Cité just, als die Flammen höher schlugen. Technisches Gerät hatte Funken geschlagen und zu gleich mehreren Brandinseln geführt, die nun nach und nach griffen und verzehrten, wessen immer sie habhaft werden konnten. Es roch nach Rauch, verschmortem Plastik, überhitzten Schaltkreisen und Angst.

Flackerndes Licht riss die Szenerie zusätzlich aus der unterirdischen Dunkelheit, wann immer eine der verbliebenen Lampen die Oberhand gewann und leuchtete - nie länger als ein paar Sekunden am Stück. Aus versteckten Lautsprechern drangen Geräusche, die kein Lebewesen dieser Erde erzeugen konnte. Anzeigetafeln spielten verrückt, verkündeten Botschaften wie STIRB, FRANZOSE oder LINIE 4 - NÄCHSTER HALT: NIRWANA. Stummer Spott, der seine Wirkung jedoch nicht verfehlte. Selbst Zamorra schluckte beim Anblick des Chaos, in das er und sein Team getreten waren.

Und mittendrin standen Thierry und eine rothaarige Kollegin. Beide wirkten unsicher, wenngleich sich der stämmige Stationswärter deutlich gefasster gab.

»Zamorra«, rief er erleichtert. »Wissen Sie, was? Ich gebe Ihnen recht. In allem. Nur machen Sie bitte, dass es aufhört!«

»Dafür sind wir hier«, erwiderte der Professor grimmig und sah sich um. Weit und breit keine Spur von Anne, dennoch glaubte er keine Sekunde lang, dass Chagnauds Opfer ausgereicht hatte, sie endgültig zu besiegen. Die alte, schwächere Anne zweifellos. Aber dieses neue Furienwesen? Niemals.

Die Gelegenheit ist günstig, dachte er. Wenn wir schon nicht mit Anne reden können, hört uns vielleicht ihr Energiespeicher zu.

Was dem Professor vorschwebte, überstieg die Grenzen des Gesunden, Vernünftigen, und näherte sich dem Wahnsinn. Ein mentaler Kontakt zu einer Präsenz, deren Art und Ausmaß er nicht einmal erahnen, geschweige denn bewerten konnte? Das riskant zu nennen, wäre eine himmelschreiende Untertreibung gewesen. Aber er musste es tun - schlimmer noch: Er wollte es.

Nur so kann ich diesem Rätsel auf den Grund gehen. Und vielleicht beende ich es, bevor es zum Äußersten kommt.

Abermals trat der Meister des Übersinnlichen vor. Er ignorierte die Flammen, ignorierte den Qualm, ignorierte die fragenden, besorgten Blicke seiner jugendlichen und jugendlich wirkenden Mitstreiter. Vorbei an Thierry und seiner Kollegin, an verschmorten Plastikstühlen und brennenden Mülltonnen - hin zum Emblem der CHAGNAUD CONSTRUCTION. Zu der Stelle, an der Merlins Stern ihn schon einmal auf die Existenz der Macht aus der Tiefe hingewiesen hatte. Damals war Zamorra nicht in der Lage gewesen, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Nun, mit Chagnauds Geschichte im Hinterkopf, standen seine Chancen möglicherweise besser.

»Was haben Sie vor, Professor?«, rief Thierry ihm nach.

»Das Gleiche wie unser Gegner.« Zamorra grinste verbissen. »Nachzudenken. Mit geballten Fäusten.«

Dann schloss er die Augen, streckte die Hände vor, berührte die Wand.

Das Gefühl überstieg seine kühnsten Befürchtungen. Mit geistigen Fühlern kontaktierte Zamorra das Amulett, das er um den Hals trug, steuerte dessen Kraft nach bestem Wissen und ließ sich von und mit ihm lotsen, der Quelle der Energie entgegen, die er so deutlich spürte wie die Hitze der Flammen, die ihn umgaben und schon hungrig nach seiner Kleidung, seinen Haaren, seinem Leib lechzten.

Warum? Das war die Frage, die ihn umtrieb. Welchen Hintergrund hatte der Zorn des »Schlafenden«, wie Chagnaud die Präsenz genannt hatte? Seine Arbeiter hatten sie vor etwas mehr als einem Jahrhundert aufgescheucht - und seitdem hatten der ehemalige Architekt und seine wenigen verbliebenen Vertrauten ihre Leben der Aufgabe verschrieben gehabt, den Fehler von einst wieder gut zu machen. Einen Ausgleich zu bewirken. Mehr als ein Patt war Chagnaud jedoch nie gelungen. Hatte Zamorra mehr Glück?

Gedanken wurden zu Schritten, Ideen zu Sieben-Meilen-Stiefeln, als der Dämonenjäger seinen magischen Vorstoß wagte. Geistige Barrieren brachen, brachten voran, schufen Kontakt!

Und der Meister des Übersinnlichen spürte, wie sein Körper, sein Geist, sein gesamtes Wesen gegen eine mentale Wand geschleudert wurde. Eine Wand aus Hass!

»Zamorra!« Dylans panischer Ruf drang wie aus weiter Ferne zu ihm durch. »Zamorra, nicht!«

Schmerz. Überall. Blendend, packend, zerstörend. Zamorra war, als rissen Urkräfte an allen Seiten seines Leibes und seines Verstandes, zögen ihn hierhin und dorthin und zerrten an seinem innersten Selbst.

Ich. Komme. In. Frieden.

Gedanken, so schwach und bemüht wie das Licht einer Kerze in stürmischer Nacht.

Ich. Will. Verstehen.

Nichts. Weiter.

Doch da war nichts zu verstehen. Die Präsenz jenseits der Schwelle, an die er mittels seines Geistes und seines magischen Geschicks gelangt war, entzog sich allem, was er als nachvollziehbare Logik betrachten konnte. Dies, was immer es war, überstieg menschliche Maßstäbe, hielt sich nicht an Kausalitäten. Das machte es so mächtig: seine Irrationalität.

Zamorra spürte seine Kräfte schwinden. Sie waren Sand im oberen Bereich einer Sanduhr, doch genau wie der Strandgänger den Sand zwischen seinen Fingern nicht halten konnte, entglitten auch dem Professor seine Energiereserven, Stück für Stück. Sekündlich.

Er krümmte sich. Knallte mit den Knien hart auf den Boden. Warf den Kopf zurück.

Und…

Ein unmenschlicher Schrei der Qual und der Wut, lauter als das Tosen aller Vulkane dies- und jenseits der Schwefelklüfte, erfüllte die Metro-Station, hallte von den Wänden wider und ließ sie erzittern. Gleise bebten, Glas klirrte, elektrische Verbindungen brannten durch und explodierten in glühenden Feuerbällen.

Es war Zamorra, der den Schrei ausstieß.

Und als er verklang, brach der Meister des Übersinnlichen zusammen, als hätte ihn ein Schuss genau ins Herz getroffen.

***

Nichts als Wut. Unbändige, zügellose Wut, lodernd wie die ewigen Feuer der Hölle.

Das allein hatte Zamorra gespürt, als sich sein Geist mit dem des »Schlafenden«, verband. Und die Erinnerung an diese mentale Begegnung saß ihm noch immer in den Knochen.

»Da ist nichts«, berichtete er mühsam und kam wieder auf die Beine. Das Chaos, das die Station in seinen Klauen hatte, tobte ungehindert weiter. »Nichts, was Verständnis nahe käme. Es ist wie…«

»Eine Naturgewalt«, ergänzte Rhett, als er nicht weitersprach. »Wie ein Taifun oder ein Erdbeben. Die kann man auch nicht stoppen.« Hinter ihm verging eine weitere Deckenlampe in einem gleißend hellen Ball aus Licht und Trümmern.

Zamorra nickte. Die Worte des Erbfolgers hallten in seinem Kopf nach. Kann man nicht stoppen. War dieser Kampf etwa schon verloren, bevor er richtig begann? Und wenn, was wurde aus der Cité? Wie weit würde der Hunger dieser Wut unter der Stadtinsel gehen?

Applaus brandete auf und riss ihn aus seinen sorgenvollen Gedanken. Als er sich umwandte, sah er Anne aus der nachtschwarzen Tunnelöffnung treten. Wie selbstverständlich schritt sie über die Gleisschwellen, den Blick auf ihn und seine Begleiter geheftet. Irgendwo keuchte Thierry überrascht auf.

»Netter Versuch, Dämonenjäger«, sagte Anne statt einer Begrüßung und neigte den Kopf in einer spöttischen Nachahmung eines Kompliments. »Aber jetzt ist Schluss mit den Versuchen.«

Und der Kampf begann erneut.

Wie schon in Chagnauds Versteck hob die zur Furie gewordene dunkle Hälfte Anka Crentz' die Arme, schloss die Augen - und beschwor eine Armee von blendend hellen Energieblitzen, die aus ihren Fingern schossen und alles vernichteten, was in ihren Weg geriet. Wind kam auf, zerrte an Haaren und Kleidung, ließ Flammen tanzen. Plan- und ziellos surrten die magischen Entladungen durch die enge Metro-Station. Sie schlugen Kerben in Bänke, Fahrkartenautomaten und Mülleimer, brachten Plakate zum Brennen. Ozongeruch in der Luft ließ Zamorra husten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Rhett und Dylan die beiden RATP-Mitarbeiter zur Treppe und zum Ausgang bugsierten, aus der Gefahrenzone. Einzig Kathryne blieb, wo sie war.

Nicht schon wieder.

»Du kannst sie nicht überzeugen!«, rief der Professor, duckte sich unter Annes Pfeilen aus Licht hinweg und verfluchte nicht zum ersten Mal an diesem Tag sein Schutzamulett. »Das ist nicht mehr die Anne, die du kennst.«

Verflucht, das hatten sie doch bereits versucht - und versagt.

»Ich weiß«, erwiderte Kathryne leiser. Erst jetzt bemerkte er die Tränen in ihrem Gesicht. »Genau da liegt die Tragik.«

Die Frau, deren Leben einst vom Dämon Krychnak ruiniert worden war und die erst in der Begegnung mit Rhett und den anderen Bewohnern des Châteaus ein wenig Stabilität gefunden hatte, stand inmitten der Entladungen wie ein Fels in der Brandung - ungerührt, stoisch. Als wolle sie mit Anne untergehen.

Nur, dass die dunkle Schwester keinerlei Anstalten machte, verwundbar zu sein.

Wieder und wieder versuchte Zamorra sein Glück, bahnte sich auf mentalem, magischem Weg einen Zugang zu ihr, und prallte doch an der Mauer aus Hass ab, die Anne umgab. Mehrfach musste er zur Seite springen, um ihren todbringenden Blitzen zu entgehen und nicht selbst ein Opfer der unglaublichen Macht zu werden, die unter Paris lauerte und in ihr ihre menschliche Verkörperung gefunden hatte.

Plötzlich war Rhett zurück! Der Erbfolger stürmte auf den Bahnsteig, die Arme zum Schutz vor den Entladungen vors Gesicht gehoben, und stürzte auf Kathryne zu, zerrte an ihr. Versuchte alles, sie fortzubringen, in Sicherheit.

Doch Kathryne blieb. »Ich war dabei, als dies anfing«, hörte Zamorra sie über das Tosen des magischen Windes sagen, als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm. »Ich muss bleiben. Wenn sie überhaupt geschlagen werden kann, dann muss ich da sein, sie aufzunehmen - bevor sie woanders neue Opfer sucht. Wir haben Anne einmal zu viel ziehen lassen. Das darf nicht wieder geschehen.«

Sanfte Worte, in denen doch so viel Schwere lag. Trauer.

Rhett sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. Dann schlich sich Erkenntnis auf seine Züge - und Entschlossenheit. »Ganz recht«, sagte der junge Mann, der schon so viel erlebt hatte und so große Bedeutung trug. »Wir. Nicht du. Wir beenden das gemeinsam.«

Kathryne wollte gerade widersprechen, da schlug einer der unheimlichen Blitze einen Haken, den niemand vorhergesehen hatte - und traf Rhett am linken Unterschenkel! Trotzdem mehrere Meter und immer dichter werdender Rauch zwischen ihnen waren, glaubte Zamorra, den Geruch verbrannten Stoffes zu riechen, verkohlten Fleisches.

Der Erbfolger schrie, ging zu Boden, das Gesicht zu einer Fratze des Schmerzes verzerrt.

Und Anne lächelte.

Weil sie ihn hat, wusste Zamorra plötzlich mit erschreckender, alles überlagernder Sicherheit. Weil er ihr so nicht wird ausweichen können. Weil es vorbei ist.

Sie lagen auf dem Präsentierteller. All ihre Macht versagte im Angesicht der unbändigen Energie, der sie hier unter Paris begegnet waren. Und es blieben nur Augenblicke, bis diese Energie sie vernichtete. Sie zerquetschte wie Ameisen.

Er sah Anne sich umdrehen, die Hände auf Rhett und Kathryne ausrichten und neue Entladungen heraufbeschwören.

Und er hechtete vor!

Mit dem Mut der Verzweiflung stürmte der Meister des Übersinnlichen auf Kathrynes dunkle Schwester zu, rannte drauflos, über den Bahnsteig und hinab auf die Gleise, und er hoffte, sie rechtzeitig zu erreichen. Sie von den Füßen zu reißen, bevor ihr finaler Todesstoß ausgeführt war.

Die Wand aus Energie, gegen die er rannte, bemerkte er erst, als sie ihm das Gleichgewicht raubte und ihn zurücktaumeln ließ. Es war eine Kuppel aus Macht, die Anne umgab, wie die Schutzblase des Amuletts ihn - eigentlich - umgeben sollte.

Hart kam der Meister des Übersinnlichen auf dem rauen Boden auf. Sein Hinterkopf schlug gegen eines der U-Bahn-Gleise. Es war kochend heiß. Irgendwo über ihm zerrte Kathryne ihren Rhett weiter von Anne fort, nutzte den kurzen Aufschub und schützte den Erbfolger mit ihrem eigenen Körper.

Für einen Moment sah Zamorra Sterne, so stark hatte ihn der Aufprall seiner Sinne beraubt. Entsprechend gelassen reagierte er auf den Anblick, der sich ihm bot, als sein Blick zurück zum Eingang der Station glitt.

Robin? Alles endet, und ich sehe Robin vor mir. Warum ihn und nicht Nici…

»Zamorra!«, rief die Illusion, duckte sich mit überraschendem Geschick unter Annes Blitzen hinweg und eilte auf ihn zu. »Zamorra, hier!«

Erst als ihm die Geige in der Hand des Chefinspektors auffiel, begriff Zamorra, dass ihm sein Hirn keinen Streich spielte. Pierre war wirklich da! Und er brachte den einen Gegenstand, der vielleicht - vielleicht! - der Deckel für diese Büchse der Pandora darstellte.

Zanns Geige. Das einzige Instrument, das den »Schlafenden«, je hatte besänftigen können.

Hoffnung!

***

Was immer dieser Zamorra Ihnen da drin erzählt hat - ich hoffe bei Gott, es war es wert. Denn wenn nicht, Robin, geht der nächste Tote auf Ihre Kappe. Nicht auf die der Crentz.

Roger Richters Worte hallten noch immer in Pierres Gedanken nach. Seit Stunden hatten sie an ihm genagt, ihn blockiert und ihn mit Fragen konfrontiert, die ihn in den Wahnsinn getrieben hätten, hätte er nicht kurzerhand die Initiative ergriffen. Pierre war aus dem Lyoner Polizeihauptquartier gestürmt, die vermaledeite Geige unter dem Arm, und hatte erst wieder haltgemacht, als er Paris erreichte. Und die Station, in der alles seinen Anfang genommen hatte. Den Ort, an dem er Zamorra vermutete.

Und er wurde nicht enttäuscht.

»Was… was machst du hier?«, fragte der Meister des Übersinnlichen benommen, als Pierre sich neben ihm auf die hölzernen Schwellen der Metro kniete.

»So genau weiß ich das selbst nicht«, antwortete er wahrheitsgetreu und warf sich zur Seite, um einem der gleißend hellen Blitze auszuweichen. »Ich dachte mir, du könntest das vielleicht gebrauchen.« Dabei deutete er auf Zanns Geige.

»Gut gedacht.« Zamorra blinzelte mehrfach, kam allmählich wieder zu Kräften. »Jetzt brauchen wir nur noch jemanden, der spielen kann.«

Und Pierre grinste. »Desjardins! Wo zum Teufel stecken Sie, Mann?«

Sein Ruf war kaum verklungen, da kam der stämmige Stationsaufseher um die Ecke, die vom Bahnsteig zur Treppe führte. Er wirkte zögerlich, aber entschlossen - und er nickte dem Chefinspektor zu. »Geben Sie her.«

Pierre hob den Arm und warf ihm die Geige zu. In hohem Bogen flog das wertvolle Stück, ihre letzte Hoffnung, durch das Meer der Entladungen und erreichte ungehindert sein Ziel.

»Thierry?« Zamorra riss zweifelnd die Augen auf.

»Als ich ihn oben traf, sagte er, er habe eigentlich immer Musiker werden wollen«, erklärte Pierre hastig. »Er meinte, er beneide Leute wie Zann, die einfach alles hinter sich ließen und ihr Leben einem Detail widmeten. Der Unterhaltung der Pariser Fahrgäste.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Spielen Sie, Thierry! Spielen Sie um unser aller Leben!«

***

Der Rest war überraschend einfach. Angesichts des Chaos, in dem er geschah, schon nahezu lachhaft simpel. Thierry nahm das Instrument, führte es an sein Kinn - und spielte. Aus der Erinnerung heraus, ohne jegliche Noten, brachte der stämmige Mitarbeiter der Pariser Verkehrsbetriebe ein klassisches Stück nach dem anderen zum Vortrag, unbeirrt und sichtlich ungerührt von dem Trubel, der ringsherum seinen Lauf nahm. Thierry war Musik, hatte nur Augen und Ohren für die Werke, die er spielte, und die Klänge, die er erzeugte.

Und je weiter er kam, desto mehr spürte Anne, wie ihre Kraft schwand und ihr Zorn verflog.

Schließlich brach sie zusammen. Keuchend und zitternd vor Erschöpfung und Überforderung blieb sie auf den Gleisen liegen, ein bebendes Häuflein Elend, verwirrt und verloren in der Fremde. Was… Was geschieht mit mir?

Bilder zogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Tote, Morde, Zerstörung. Momentaufnahmen aus einer anderen Wirklichkeit - einer, in der ihr Instinkt ihr Handeln bestimmt hatte und sie von einer Macht erfüllt gewesen war, die alles, was sie je zuvor verspürt hatte, mühelos übertraf. Doch nun war sie fort. Sie war verschwunden, so unerklärlich und spontan, wie sie gekommen war. Nur die Angst war geblieben. Die Ratlosigkeit.

Die Schuld.

War ich das alles? Habe ich dies verursacht? Ihr Blick glitt über die brennenden Gegenstände, die zerstörte Station. Warum? Was ist es, das mich immer wieder so wütend werden lässt?

Sie wollte doch nicht morden. Was brachte es ihr, Unbeteiligte zu töten? Anne war kein gewissenloser Killer, verdammt! Warum handelte sie nur immer wieder wie einer?

Sie ahnte, dass sie die Wut, die ihr Denken verlassen hatte, nicht lange würde fernhalten können. Früher oder später vergingen ihre Schuldgefühle und machten abermals dem Zorn Platz. So war es immer. Und dann würde abermals die Furie regieren. Daran bestand kein Zweifel.

»Brauchst du Hilfe?«

Als Anne aufsah, stand Kathryne vor ihr. Das Gesicht der Schwester war blass und schweißgebadet, doch in ihren Augen lag eine Entschlossenheit, die Anne beneidenswert fand.

»Du bist schwach, richtig?«, fuhr Kathryne fort. »Du fürchtest dich vor dem, was war, und dem, was kommen wird.«

Anne nickte schweigend. Die Schuld schnürte ihr die Kehle zu. Tränen stiegen in ihre Augen.

»Und du suchst Führung, Ordnung«, sprach die Schwester unbeirrt weiter. »Einen Sinn.«

Zamorra, Rhett und Dylan traten zu ihr, legten ihr Hände auf die Schultern. Gesichter voller Zuversicht. Gesten des Zusammenhalts. Oh, wie sehr sie sich nach einem derartigen Gefühl der Zugehörigkeit sehnte!

Kathryne schluckte. Ein Kloß schien ihr im Hals zu stecken, doch sie sprach unbeirrt weiter. »Ich kann dir diesen Sinn geben, Anne. Wir alle können das.«

»W… wie?«

Nun lächelte die Doppelgängerin. »Indem du dich wieder mit mir vereinst. Lass uns Anka sein, und das Chaos verschwindet. Ich verspreche es.«

Für einen kurzen Moment war Anne, als sähe sie einen Schatten über Rhetts Züge gleiten. Dann hob sie den Arm - langsam, zitternd - und reichte ihn Kathryne. »Schnell«, wisperte sie. »Bevor… die Wut zurückkommt.«

Kathryne schien den Tränen nah zu sein. Ihre Stimme blieb fest. »Keine Sorge, Schwester. Alles wird gut.«

Und im Pariser Untergrund, inmitten einer wahren Armada an Bränden und auf den Gleisen einer zerstörten Metro-Station, wurden Kathryne und Anne wieder zu Anka.

***

Energie entwich.

Sie kannte keinen Grund dafür, brauchte keinen. Denn sie war. Das allein zählte.

Sie schoss durch die Luft, ungesehen, ungehört, und ließ die Stadt hinter sich. Vorbei am Louvre, am Eiffelturm, am Totenacker Père Lachaise und den vielen Seine-Brücken. Fort vom Chaos und der Gegenwehr. Unkontrolliert, ungesteuert. Reflex statt Intention.

Sie war nur ein Bruchteil dessen, was sie kannte. Das Große blieb zurück, schaffte den Durchgang nicht, der für kurze Zeit entstanden war. Es blieb gefangen in seinem Verlies, wie betäubt von der Macht seiner Bewacher.

Aber auch ein Bruchteil mochte einen Unterschied bewirken.

Bald…

Epilog

Au claire de la lune. Wie sehr er dieses alte Stück liebte. Thierry Desjardins stand auf dem Bahnsteig der Station, deren Vorsteher er einst gewesen war, hatte sich mit dem breiten Rücken an eine der frisch renovierten Wände gelehnt und fiedelte, was das Zeug hielt.

Menschen flanierten an ihm vorbei, eilten zu den Zügen oder zu den Treppen, die hinauf zu den Sehenswürdigkeiten führten. Nicht wenige von ihnen hielten inne, als sie seiner gewahr wurden, und lächelten. Sie waren froh über die musikalische Überraschung in ihrem Alltag. Sie wussten sie zu schätzen, als einen Teil von Paris. Kultur im Untergrund, im Abseitigen. Klang gewordene Atmosphäre.

Der schwarze Filzhut, den Thierry am Morgen vor sich auf den Boden gestellt hatte, war schon zu gut einem Drittel mit Münzen gefüllt. Bis zum Abend würden es noch mehr werden. Hier wurden es immer mehr.

Au clair de la lune, mon ami Pierrot. Prète-moi ta plume, pour écrire un mot.

Im Geiste sang er den Text mit, dachte sich die Geschichte des Lubin, der des Nachts an Türen klopfte, um sich Schreibmaterial zu erbetteln, und schließlich bei einer Frau landete, die sich sehr über den unerwarteten Besuch freute. So sehr, dass sie ihn gleich dabehielt.

Au clair de la lune, on n'y voit qu'un peu. On chercha la plume, on chercha dufeu. En cherchant d'la sorteje n'sais c'qu'on trouva. Mais je sais qu'la porte sur eux se ferma.

Es war absurd, aber irgendwie musste er bei dieser letzten Strophe immer an Rhett und Kathryne, Pardon: an Rhett und Anka denken. Die Liebenden im Gefolge des Dämonenjägers.

Nun, auch Thierry hatte seine Dämonen zu bezwingen. Das wusste er. Und er bezwang sie Tag für Tag aufs Neue - mit der einzigen Methode, die ihm möglich war. Der einzigen, die ihm gefiel.

Thierry Desjardins - ehemals Stationsaufseher von Cité und nun heimlicher Beschützer der gesamten Stadt Paris - spielte die Geige, die einst Eric Zann gehört hatte, und war glücklich. Zum ersten Mal in seinem Leben vorbehaltlos glücklich.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 934 »Der Schlüssel zur Quelle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 937 »Die Rückkehr des Amuletts«
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